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  »Windzeit, Wolfszeit, eh die Welt zerstürzt.«

  Völuspa


  1 Der Attentäter


  Also dann, dachte der dickliche alte Gott, zurück an den Ursprung des ganzen Dilemmas.


  Beim ersten Mal hatte es nicht geklappt. Bandorchu hatte ihn in Fanmórs Lager geschickt, damals im Krieg, und sein Anschlag war misslungen. Daraufhin hatte der Herrscher von Earrach ihn verflucht und mit einem Boon belegt, der Gofannon jedes Mal bei Betreten der Menschenwelt zwang, in einen Attentäter zu schlüpfen und ihn den Mord ausführen zu lassen. Außerdem hatte er den Panzer um Gofannons Herz zerstört. Nun war er in der Lage, Schmerz zu empfinden, zu zweifeln und andere zu fürchten. Obwohl er ein Gott war.


  Er machte sich keine Illusionen, was für ein armseliges Wesen er inzwischen geworden war. Immer noch ein Gott, doch ohne Rückgrat. Er küsste seiner angebeteten Königin die Füße, und sie bedankte sich mit Tritten dafür. Ins Exil war er ihr freiwillig gefolgt, weil er auf ihre Gunst hoffte, die ihm nie zuteilwurde. Sondern Folter und Verachtung.


  »Eine Chance bekommst du noch«, hatte der Getreue ihn vor wenigen Augenblicken angezischt, »dann sei dir der Anschlag auf mich vergeben. Und nicht nur das, ich werde dir vielleicht eine Privataudienz bei der Königin verschaffen.«


  Das war letztlich der Ausschlag gewesen, der Gofannon mit Eifer vorantrieb. Eine Privataudienz bei Bandorchu! Dort mochte er sich endlich beweisen, und sie würde ihn wahrnehmen als der, der er wirklich war.


  Was kümmerte es ihn, warum der Getreue sich auf einmal so milde zeigte? Sicher war es merkwürdig, und es bedeutete wahrscheinlich, dass dem Vermummten selbst etwas gehörig misslungen war und er nicht wollte, dass die Königin davon erfuhr. Aber Gofannon würde dafür nie Beweise erhalten, um sie Bandorchu zu zeigen und sich ins rechte Licht zu rücken. Also nahm er lieber das Angebot an, hatte den Getreuen vom Hals und … bekam eine Privataudienz!


  Ach ja … Der Gott versank in Schwärmereien, noch bevor er aufgebrochen war, als sei der Auftrag schon erledigt. Aber es musste ihn zwangsläufig ablenken, seinem ersehnten Ziel nach über tausend Jahren endlich näher zu kommen.


  Vergnügt pfeifend und hoch erhobenen Hauptes marschierte er aus dem Schloss. So hatten die Elfen ihn noch nie erlebt. Er achtete nicht darauf; mochten sie doch denken, was sie wollten.


  »Wohin des Weges, alter Knabe?«, erklang eine schrille Stimme.


  Gofannon verwünschte sich im Stillen. Er hätte einen Hinterausgang nehmen und sich klammheimlich verdrücken sollen. Es war unvermeidlich, dem Kau zu begegnen, seinem aufgezwungenen Leidensgefährten seit so langer Zeit. Hass und Druck hatten sie aneinander gekettet, nun aber waren sie frei. Gofannon war frei, er konnte jederzeit anderswo hingehen, wenn … ja, wenn Fanmórs Fluch nicht wäre. Manchmal war der alte Gott geneigt, das Leben eines Attentäters der ständigen Erniedrigung vorzuziehen. Bis zu dem Moment, an dem er die anbetungswürdige Gestalt der Dunklen Königin erblickte …


  »Was willst du?«, fragte er unwirsch den dürren kleinen Elfen mit den langen haarigen Ohren, die über die rote Kappe hinausreichten.


  »Du tust so wichtig.« Der Kau kicherte. »Sag‘ deinem alten Kumpel, was los ist! Wir haben doch alles miteinander geteilt.«


  »Erinnere mich besser nicht daran«, versetzte Gofannon. »Halte mich jetzt nicht auf, ich habe einen Auftrag.«


  »Du hast … was?«, spottete der Kau. »Sag bloß, du sollst bei den Menschen wieder den Attentäter spielen?«


  »Nein.«


  »Aber was bleibt dir sonst?«


  Gofannon hatte genug. Er packte den Elfen vorn am Kragen, zerrte ihn hoch und nah zu sich. »Hör zu«, drohte er mit dem ihm verbliebenen Rest seiner tief hallenden Gottesstimme, »ich habe genug von dir, verstanden? Das Schattenland existiert nicht mehr, und ich bin frei. Ich tue, was mir beliebt, und du gehst mir ab sofort aus dem Weg, oder ich werde mein nächstes Attentat an dir verüben!«


  Der Kau erzitterte, aber seinen dreisten Schneid hatte er noch lange nicht verloren. »Das bekäme dir schlecht, schließlich arbeite ich für den Getreuen!«


  »So wie ich«, knurrte der Gott. »Und jetzt scher dich weg, du Wicht. Ich bin deiner überdrüssig.« Er schleuderte den Kau von sich. Mit einem Aufschrei flog das Wesen durch die Luft und landete auf einem Zentauren, der soeben zum Schwerthieb gegen einen Übungsgegner ansetzte. Der Streich ging daneben, der Gegner konnte die Abwehr nicht mehr bremsen und schlug in die Schulter des Zentauren. Der brüllte vor Schmerz so laut auf, dass kurzzeitig jede Bewegung um ihn herum erstarb und alle ihn anstarrten. Wütend packte er den Kau, und was dann folgte, sah sich Gofannon nicht mehr an.


  Das jämmerliche Geschrei des dürren Elfen war ihm Lohn und Befriedigung genug, und das dazugehörige Bild malte er sich lieber selbst aus, weil es in seinen Gedanken sicherlich weitaus grausamer war. Zufrieden ging er weiter. So wohl hatte er sich seit Jahrhunderten nicht mehr gefühlt.


  Die Grenze nach Crain war selbstverständlich dicht verschlossen. Tara lag zwar auf dem Herrschaftsgebiet des Baums, aber Bandorchu hatte ihre neue Residenz »dazwischen« errichten müssen, weil sie keinen Zugang zur Anderswelt hatte. Allerdings konnte sie die magischen Strömungen von dort anzapfen und verfügte außerdem über die Energie der besetzten Ley-Knoten.


  Für die Elfen gab es daher keinen direkten Zugang zum Baum, für den Gott aber schon. Und darüber konnte er nur froh sein, da er keine Möglichkeit hatte, einen Umweg über die Menschenwelt zu nehmen. Wann immer er den Fuß dorthin setzte, griff der Fluch und sperrte ihn hilflos in irgendeinen Attentäter in irgendeiner Zeit – bis dessen Anschlag ausgeführt und der Mörder tot war.


  Gofannon entfernte sich vom Schloss bis zur Grenze, dort tastete er mit seinen Sinnen alles ab und wandte sich dorthin, wo die Trennlinie zu den Crain begann. Seine göttlichen Augen erkannten das leichte Schimmern. Er ging daran entlang, bis er es sah – eine winzige Öffnung, eine Lücke im Gefüge. Genau das hatte er erwartet, denn seit dem Setzen des Stabs am Ätna konnten keine undurchlässigen Grenzen mehr errichtet werden. Zugegeben, Fanmór war immer noch sehr mächtig, hatte einen starken Wall aufgebaut. Doch selbst er konnte den Zauber nicht lückenlos aufrechterhalten. Und dies war ein solcher Riss, sicherlich nicht der einzige. Er war zu klein, um von Elfen wahrgenommen zu werden. Gofannon konnte ihn allerdings mühelos erkennen und noch müheloser hindurchschlüpfen. Einer der Vorteile der Göttlichkeit war die Fähigkeit, seine Gestalt in alles verwandeln zu können, was man nur wollte. Dieser Gestaltwechsel würde ihn kaum anstrengen, da Bandorchus Reich mit Magie nur so angefüllt war.


  Er konzentrierte sich, und kurz darauf wurde sein Körper diffus wie ein Schemen; er löste sich in Nebel auf, der hauchdünn durch das winzige Loch schlüpfte und sich auf der anderen Seite wieder zusammensetzte. Aber nicht zum gewohnten plumpen, eher zu klein geratenen Äußeren! Gofannon nahm die sehr schlanke, lange Gestalt eines weißhaarigen, bleichhäutigen Mondelfen an, mit hell leuchtenden Augen und sehr langen, dünnen Spitzohren. Er trug ein sternglitzerndes, bodenlanges Gewand mit hohem Kragen und in der Hand einen Augurenstab.


  Es gab nur wenige Mondelfen, und sie traten meist nur bei großen Ereignissen in Erscheinung. Ansonsten lebten sie sehr zurückgezogen, oft als Einsiedler. Je mehr Kontakt sie zu anderen Elfen hatten, desto mehr wurden sie von Visionen und Zukunftsbildern gequält, die nie positiv waren …


  Dass ausgerechnet nun und an diesem Ort ein Mondelf erschien, würde die Crain kaum misstrauisch machen. Im Gegenteil, es passte zur Lage und dem Durcheinander, das derzeit herrschte. Sie würden Gofannons Worten lauschen.


  Zuletzt hatte Bandorchu den Gott mit magischen Hilfsmitteln ausgestattet, diesmal wollte er es anders machen. Nicht verborgen, sondern offen würde er vorgehen. Seit dem Fall des Schattenlands und der Begnadigung aller Verurteilten herrschte in Earrach und auch unmittelbar bei den Crain ein ständiges Kommen und Gehen. Viele suchten nach einer neuen Heimat, es gab ein Wiedersehen mit lange verschollen Geglaubten, manche reisten in andere Gebiete weiter … Die Grenzwächter waren längst überfordert, sie konnten Freund und Feind nicht mehr voneinander unterscheiden. Zudem hatte jeder Elf die Entscheidung zu fällen, wem er folgen würde, falls der Krieg zwischen Fanmór und Bandorchu endgültig ausbrach und Heere gegeneinander zogen. Eine große Wandlung stand bevor.


  Gofannons Larve war so echt, dass sie keiner durchschauen würde, zumindest nicht für den Moment. Er würde nicht lange genug verweilen, um den Crain Zeit zum Nachdenken zu geben.


  Gofannon schlug den goldenen Pfad zum Baumschloss ein, der einst mit Blütenranken gesäumt war. An diesem Tag jedoch hoben sie ihre dürren Fingerchen flehend empor. Achtlos zertrat er sie, als sie über den Boden auf seine feinen Schnallenschuhe zukrochen, um sich Hilfe suchend an ihn zu klammern. Er war ein Gott der Zerstörung, für Güte waren andere zuständig.


  Je näher er dem Baumschloss kam, dessen weit ausladende Äste er bereits über sieben Hügel erkennen konnte, desto lebhafter wurde das Treiben. Ähnlich wie in Tara strömten Krieger aus allen Richtungen herbei, beritten und zu Fuß. In westlicher Richtung war ein großes Heerlager aufgeschlagen worden, mit Zelten in allen Farben, auf denen Wimpel und Standarten steckten und die jeweilige Sippenzugehörigkeit anzeigten. Sogar aus fernen Reichen trafen Verbündete für die Crain ein.


  Für einen Augenblick war Gofannons Selbstsicherheit erschüttert. Vielleicht lag es an der Larve des Mondelfen, dass er einen Teil der Fähigkeiten mit dem Zauber erhalten hatte: Auf einmal hatte er eine düstere Vision eines Vernichtungsschlages, der auf beiden Seiten so viele Opfer forderte, dass die Zukunft aller Elfen verloren war, selbst wenn sie die Unsterblichkeit zurückerhielten. Bandorchu strebte nach der Herrschaft über alles, und wenn sie weiter den Getreuen an ihrer Seite hatte, hielt der Gott es nicht mehr für abwegig, dass sie dieses Ziel erreichte. Menschenwelt und Anderswelt würden eins, und entweder entstand danach etwas ganz Neues daraus … oder alles endete.


  Was blieb dabei für ihn?


  Der Gott fröstelte. Er wusste, dass dies seine letzte Chance zur Umkehr war. Einfach umdrehen und gehen, irgendwohin in die Anderswelt; es gab so viele Orte. Der Getreue würde anderes zu tun haben, als nach ihm zu suchen. Vor allem konnte der Finstere nicht riskieren, dass die Dunkle Königin von dem Handel zwischen ihm und Gofannon erfuhr.


  Gut, er konnte nicht in die Menschenwelt, doch das störte Gofannon nicht. Sollte der Fluch ruhig auf ewig an ihm haften. Er war ohnehin nicht so gewesen, wie Fanmór behauptet hatte – dem Riesen war es nie gelungen, ihm die Göttlichkeit zu nehmen. Er hatte Gofannon einer Existenz überantwortet, die von hinderlichen Gefühlen beherrscht war, und er besaß keine Schöpfungsmacht mehr. Na und? Daran war dem dicklichen Gott nie gelegen gewesen, er hatte lieber Leid und Zerstörung gebracht. Das Göttliche war ihm geblieben – trotz Fanmórs Lügen, die ihn einst das Gegenteil hatten glauben lassen. Eines Tages hatte Gofannon so weit wieder zu sich gefunden, dass er die Wahrheit hinter der Furcht erkannte. Und das kam ihm bei der Erfüllung seines aktuellen Auftrags zugute.


  Oder nicht? Er könnte auch so weiterhin in der Anderswelt existieren, solange es eben möglich war. Sich aus allem heraushalten und abwarten, was geschehen mochte. Der Fluch würde dort keine Wirkung zeitigen, und damit war Gofannon nicht länger an dem Obán, dem Gegenfluch, interessiert, der ihn erlösen konnte. Fanmór hatte ihm sowieso nie mitgeteilt, wie der Obán aussah und wodurch er sich erlangen ließ.


  Sicher, der Boon, sein Fluch, brachte Gofannon dazu, nur noch Niederlagen zu erleiden. Wahrscheinlich war es ihm deswegen nicht gelungen, den Getreuen zu töten. Dennoch gab es Lücken: Er war jedes einzelne Mal aus dem menschlichen Attentäter entkommen, in den der Boon ihn gebannt hatte. Echte Niederlagen sahen anders aus. Und egal, was man ihm angetan hatte – er hatte sich immer wieder erholt.


  Vielleicht war der Boon mit der Zeit schwächer geworden und löste sich irgendwann von selbst auf. Sicherlich spätestens dann, wenn Fanmór der Sterblichkeit erlag und verschwand. Oder wenn er vorher umgebracht wurde. Aber war es das wert?


  Gofannon blieb stehen. Es war alles ganz einfach. Er brauchte nur anderswohin zu gehen und abzuwarten. In Frieden und Freiheit leben, vielleicht das eine oder andere Unheil stiften – gerade so viel, um ein wenig Spaß zu haben, und so wenig, um niemanden auf sich aufmerksam zu machen. Damit brachte er noch einmal tausend Jahre herum, und bis dahin war die Entscheidung gefallen. Dann war Gofannon tot wie alle anderen oder erlöst. Auf jeden Fall konnte er bis dahin das Leid anderen überlassen und sein Leben genießen.


  So mache ich es!, dachte er, von neuer Zuversicht erfüllt. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich wieder voller Energie. Niemand konnte ihn hindern. Niemand außer dem Getreuen wusste, dass er überhaupt da war, und der konnte Gofannon in diesem Augenblick nicht erreichen.


  Frei, dachte er, ich bin frei. Frei!


  Er streckte sich, stark versucht, dauerhaft in die Gestalt des Mondelfen zu wechseln. Schließlich waren diese geheimnisvollen Wesen bei vielen Frauen beliebt, und das wäre doch eine angenehme Abwechslung.


  Bis auf den Umstand, dass keine von ihnen jemals Bandorchu sein würde.


  Gofannon atmete tief durch. Was war bloß an dieser Frau, das ihn so abhängig von ihr machte? Warum war er ihr derart verfallen? Warum konnte er niemals aufhören, sie anzuschmachten, ihr hinterherzuhecheln, sich ihr auf Gedeih und Verderb auszuliefern? Es war nicht normal und vor allem nicht nur eines Gottes unwürdig, sondern im Grunde auch unmöglich. Nicht einmal Fanmórs Fluch konnte so tief greifen. Ein Geheimnis musste dahinterstecken, das vielleicht damit zusammenhing, was aus Gwynbaen einst Bandorchu gemacht hatte. Aber was?


  Mit einem kräftigen Brummen atmete Gofannon aus. Dann ging er weiter auf dem goldenen Pfad zum Baumschloss.


  2 Mitternachtssonne


  Verflucht, verdammt, Mist!«, schimpfte Nadja, wechselte zum Italienischen und spulte sämtliche derben Flüche herunter, die sie kannte. Diese waren sehr viel blumiger und anspruchsvoller als die faden deutschen Kraftausdrücke. Sie schlug dabei die Arme um sich und hüpfte auf und ab.


  Wahrscheinlich hatte sie in ihrem ganzen Leben nicht so gefroren wie in diesem Moment. Aus mindestens fünfunddreißig Grad brütender, schwüler Hitze ohne Vorwarnung überzutreten in … Ja, was? Frost? Oder knapp darüber? Es war jedenfalls entsetzlich. Und sie hatte nicht den geringsten Schutz dagegen. Eine indische Elfe, Angehörige des Tiefenlands Jangala, hatte ihre Sachen verbrannt – ihre Designerklamotten, die eine Stange Geld gekostet hatten! – und ihr einen Hauch von Nichts verpasst. Hautsache bunt und schimmernde Schleier. Nadjas Füße steckten in leichten Sandalen, ihr Bauch und ihre Arme waren völlig nackt und dem frostigen Wind, der ihr entgegenschlug, um sie herumfauchte und ihre Haare aufwirbelte, gnadenlos ausgeliefert.


  Nadja spürte den rissigen, scharfkantigen und eiskalten Boden durch die dünnen Sohlen, und ihr Gewicht wog auf einmal viel schwerer. Vor allem ihr Bauch, der enorm gewachsen war, zog nach unten. Wie lange war ich fort?


  Aber das war derzeit nicht die zentrale Frage. Diese lautete vielmehr: Wo bin ich?


  Schlotternd sah sie sich um. In der Ferne dräute ein Schneegebirge oder Gletscher, davor gab es einen schmalen Streifen Grün, der nicht weit entfernt in einer Senke begann. Dazwischen ragten immer wieder schwarze Brocken auf, die wie Vulkanschlacke aussahen.


  Sie kannte dieses einzigartige, unverwechselbare Panorama aus Filmen und Büchern. Dieses ganz bestimmte Licht, die Struktur der Landschaft. Fehlten nur noch die kleinen Pferde. »J…j…jede Wette, d…das ist Island«, stieß sie zähneklappernd hervor. Die Sonne schien, kam aber nicht gegen den Wind an. Lediglich das Licht schaffte es hindurch, nicht die Wärme.


  Nadja gingen die Flüche aus, dafür war sie plötzlich den Tränen nahe. Man hatte ihr die Heimreise versprochen! Nach München, wie sie es sich gewünscht hatte! Es war ein Handel gewesen, entsprechend den Regeln – wie also konnte es möglich sein, dass sie in Island gestrandet war? Was für einen böser Streich tat man ihr nun wieder an?


  Zurück ging es nicht mehr, das Portal war geschlossen. »Getreuer, wo bist du?«, schrie sie in die Einöde hinaus. »Du hast gesagt, mir darf nichts passieren! Du hast mir das alles eingebrockt, also hol mich gefälligst ab und bring mich in Sicherheit!«


  Ihre Freunde hätten sie wahrscheinlich für verrückt erklärt, ausgerechnet nach dem Erzfeind zu rufen. Aber welche Wahl blieb ihr? Niemand wusste, wo sie war, und vermutlich hatte selbst der Getreue ihre Spur längst verloren. Wo war er überhaupt die ganze Zeit gewesen? Er hatte sie schlicht in Indien abgesetzt und blieb seither verschwunden. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich!


  Erneut kochte Wut in ihr hoch und verschaffte ihr kurzzeitig Linderung gegen die beißende Kälte. Seit Monaten beherrschte der Getreue ihren Lebensweg, mischte sich in alles ein, und dann überließ er sie einfach ihrem Schicksal? »Nur du bist wichtig«, hatte er zu ihr gesagt, bevor er sie aus Irland entführt hatte. Wenn das zutraf, hatte er eine seltsame Auffassung davon, wie man jemanden beschützte!


  »Was mach ich nur, was mach ich nur?«, stieß sie bibbernd hervor.


  Bewegung. Sie musste sich bewegen, bevor sie sich den Tod holte. Der Boden, auf dem sie stand, sah aus wie eine Straße … nun ja, Schotterpiste, aber trotzdem. Da mussten doch irgendwann einmal Autos vorbeikommen! Zumindest sollte die Straße irgendwohin führen. Aber in welcher Richtung traf sie schneller auf Menschen – links oder rechts?


  Nach Osten, dachte Nadja, der aufgehenden Sonne nach. Das ist das Leben und der Westen der Tod.


  In Gedanken klopfte sie sich für diese Idee auf die Schulter. Während ihrer Aufenthalte in den Anderswelten hatte sie schon sehr viel gelernt und auch auf früheren Reisen einiges über Begräbniszeremonien in Menschenländern erfahren, wo der Osten immer eine wichtige Rolle spielte. Und schließlich war dies eine mystische Reise. Also nach Osten.


  So … eine wichtige Entscheidung gefällt. Wo war die Sonne? Ein wenig links vom Zenit.


  Und Freude wandelte sich zu Frustration und Zorn, denn damit war Nadja genauso weit wie zuvor. Sie wusste die Tageszeit nicht! Ihr Aufenthalt währte noch nicht lange genug, dass sie hätte beobachten können, ob die Sonne im Auf- oder Absteigen begriffen war.


  Sie war versucht, sich die Haare zu raufen und auf dem Boden herumzutrampeln. Dann rief sie sich zur Ordnung. Wahrscheinlich war es die Kälte, die ihr so sehr zusetzte und ihr den Verstand vereiste. War sie nicht Journalistin, eine Spürnase? Also nachgedacht! Augenblick! Wo liegt das Meer? Kann ich es sehen?


  Sie drehte sich langsam im Kreis, und da, ganz weit am Horizont, gab es eine dünne blaue Linie, die sich vom blaugrauen Himmel unterschied. Das musste das Meer sein! Es lag entgegengesetzt zu dem Gletscher, der, so weit sie schauen konnte die gesamte Horizontlinie vor ihr einnahm. Wenn sie von ihrem Standpunkt aus das Meer sehen konnte, konnte das nur eines bedeuten: Sie stand vor dem Vatnajökull, der bei dieser relativ kurzen Entfernung zum Meer von dort aus gesehen im Norden lag.


  Also – rechts. Und sie sollte sich beeilen: Wenn es Nacht wurde, fielen die Temperaturen sicherlich auf ein Niveau, dem sie in diesem Aufzug nicht lange standhalten konnte. Immerhin war es nicht Winter, sonst wäre es sehr kalt und dunkel und ihr Kind bereits geboren. Damit blieben ihr noch viele Sonnenstunden über das Limit hinaus, das sie gewohnt war, aber trotzdem würde es sehr schnell bedrohlich kalt werden.


  Ich vertraue darauf, dass alles gut geht, dachte Nadja energisch. Schließlich sind wir Elfen, und die kann nichts so leicht umhauen. Es gibt immer einen Weg. Und der Getreue würde mich niemals leichtfertig der Gefahr überlassen, das ist nicht seine Art. Es muss irgendein Zweck, eine weitere Prüfung dahinterliegen. Nicht wahr, mein Sohn?


  Sie legte behutsam die Hand an ihren Bauch. Eine richtige Kugel, straff und prall. Es konnte nicht mehr lange dauern. Nadja lauschte eine Weile in sich hinein, aber sie spürte keinen Impuls ihres Kindes. Seine Bewegungen allerdings schon, es war im Moment sogar ziemlich munter. Wahrscheinlich war ihm auch kalt, und es wärmte sich durch ein bisschen Jogging.


  Zärtlichkeit erfüllte Nadja. Noch immer konnte sie kaum glauben, dass sie Mutter wurde. Sie hatte nie darüber nachgedacht, ob sie jemals Kinder wollte – und nun bekam sie sogar ein Elfenkind!


  Ihr Leben stand kopf. Es raste so schnell an ihr vorüber, dass sie kaum Zeit hatte, innezuhalten. Nur auf Sizilien hatte es ein paar Wochen Erholung gegeben, aber seither ging alles mehr denn je drunter und drüber. Nicht nachdenken, ermahnte Nadja sich, laufen.


  Ihre Finger waren inzwischen schon steif vor Kälte, die Zehen taub. Forsch schritt sie aus, presste allerdings schon nach wenigen Schritten die Lippen vor Schmerz zusammen. Genauso gut hätte sie barfuß gehen können, es hätte keinen Unterschied gemacht. Neben dem Straßenrand war es zudem schlimmer. Weiter, weiter.


  Sie legte die Hände wärmend an ihren Bauch, verdrängte den Schmerz und erhöhte sogar das Tempo. Wenn sie sich recht an die Lage des Vatnajökull erinnerte, befand er sich an der Südostküste Islands, und nun ging sie Richtung Osten über das weitgehend flach bleibende Gelände. Da gab es Ortschaften in Richtung der Küste. Irgendwo.


  Die Sonne in ihrem Rücken sank allmählich hinter den Horizont, wenngleich ihr Scheinbild noch viel länger am Himmel stehen würde.


  Nadja bekam es mit der Angst zu tun. Wie viele Stunden blieben ihr wohl? Es war so still an diesem Ort, das kannte sie überhaupt nicht. Ganz anders als ihr mystischer Weg in Jangala, wo die Lautlosigkeit eine Prüfung dargestellt hatte, die gelöst werden musste. Die Menschenwelt aber war sachlich und nüchtern, ihre Stille natürlichen Ursprungs.


  Nadja hörte das Pfeifen und Rauschen des Windes; damit wusste sie wenigstens, dass sie nicht plötzlich taub geworden war. Kein ferner Auto- oder Flugverkehr, und das Meer war zu weit weg, als dass sein Rauschen an ihr Ohr gedrungen wäre. Keine einzige Vogelstimme. Kein Anzeichen von Leben – nur Geröll und Steine. Eine Lavawüste.


  Wenn sie nur nicht so frieren müsste! Nicht einmal alle Schmerzen, die der Getreue ihr jemals zugefügt hatte, waren zusammengefasst so schlimm wie die Pein, welche ihr die Kälte und der scharfkiesige Boden bereiteten. Die Sohlen ihrer zierlichen Schuhe waren im Nu durchgelaufen, da brauchte sie sich nichts vorzumachen. Deshalb sah sie nicht nach, sondern ging einfach weiter.


  Was sollte sie sonst tun? Propheten, Heilige, Götter anflehen? Würde Fanmór sie irgendwie hören, wenn sie laut genug nach ihm schrie? War der Elfenkanal in dieser Einöde offen oder nicht?


  Das bringt alles nichts, dachte sie wütend. Ich muss mich an jemanden wenden, der da ist.


  »Liebe Sonne«, sagte sie laut, »lieber Mond, liebe Sterne und liebes Universum da draußen. Ich hätte da eine kleine Bestellung. Nein, kein Wunsch, denn das ist mir mit zu vielen Risiken behaftet, da geht jedes Mal etwas schief. Außerdem will ich etwas haben, nicht wünschen. Und zwar jetzt.«


  Während ihre Füße weiterwanderten, kratzte Nadja sich den Kopf mit steifen Fingern und suchte den Faden, den sie gerade im Schmerz verloren hatte.


  »Ähm … ich hoffe, ich muss euch jetzt nicht noch mal alle anrufen, ihr habt mich bestimmt gehört. Danke für eure Aufmerksamkeit, und anbei kommt meine Bestellung.«


  Sie holte tief Luft. »Ich bestelle ein Bett, und zwar so schnell wie möglich. Und um das Bett ein warmes Zimmer, und um das Zimmer ein freundliches Haus, und in dem Haus eine Küche mit einem Kühlschrank, der voll ist, und einem Herd, der heiß ist. Und jemanden, der ihn bedienen kann. Jemanden, der mich aufnimmt, freundlich zu mir ist und der verhindert, dass ich hier draußen elend verrecke. Ich weiß nicht, woran ich als Erstes sterbe – am Durst, am Hunger oder vor Kälte, und den Schmerz dürfen wir auch nicht vergessen. Deshalb muss die Bestellung bitte umgehend ausgeführt und als Eillieferung versandt werden. Bevorzugt, wenn’s recht ist. Abbuchung von meinem Konto. Gezeichnet, Nadja Oreso, an irgendeinem Tag irgendeines Herbstes irgendeines Jahres, Island. Ende des Auftrags.«


  Das musste genügen. Mit dieser Rede hatte sie sich etwas Wärme verschafft, und der Schmerz in den Füßen ließ nach, weil sie inzwischen völlig taub geworden waren.


  Sie kam gut voran. Wie weit sie schon gegangen war, ließ sich nicht feststellen, da die Straße in beiden Richtungen genau gleich aussah, ohne besondere Markierungspunkte. Schnurgerade ging es dahin, in Senken hinunter und wieder hinauf. Zwar gab es kaum einen Höhenunterschied, dennoch konnte sie nicht weit vorausblicken.


  Nadja bildete sich ein, im Rücken leicht wärmend die Sonne zu spüren, und rieb ihren Bauch, um Reibungshitze zu erzeugen. Ihr Sohn rührte sich nicht mehr, wahrscheinlich hatte er sich in den Schlaf geflüchtet. Das war das Beste, was er machen konnte, und bedeutete für Nadja ein leichteres Vorankommen.


  Die nächste Senke und wieder hinauf, und da … da war ein Schild. Ein Straßenschild, das eine Abzweigung anzeigte. Anders als bei den Straßenschildern des Kontinents wurden an diesem Ort nicht die Wege nach Orten angezeigt, weil es so gut wie keine gab, sondern zu den einsam gelegenen Farmen abseits der Hauptstraße. Und nicht weit entfernt gab es eine solche Farm!


  Melasól, stand als Name neben der Abzweigung nach links. Leider ohne Entfernungsangabe und die Auskunft, ob das Gehöft überhaupt bewohnt war. Sollte Nadja es riskieren? Die Entscheidung mochte Leben oder den Tod bedeuten.


  Ihr Schuhwerk wurde einzig von gutem Willen zusammengehalten. Vom Oberstoff lösten sich Fetzen, die im Wind Fangen über dem Boden spielten.


  Nadja entdeckte neben der abzweigenden Schotterpiste, die kaum als Straße erkennbar war, ein paar Flechten und Moose. Und einen weiß blühenden Strunk Leimkraut.


  Überhaupt sah es in dieser Richtung grüner aus als geradeaus.


  Also bog sie ab und stolperte den unebenen Weg entlang. Vor ihr ragte der riesige Gletscher auf, auf den sie zuhielt.


  Schon in der nächsten Senke wurde es tatsächlich grün. Kurzes raues Gras, mit dicken Büscheln dazwischen, die sich zäh ans Vulkangestein klammerten. Ein dünnes Rinnsal tränkte die unverwüstlichen Pflanzen und bot auch Nadja Erlösung, der die eisige Kälte des Wassers sogar angenehm war. Es stumpfte ihre Fußnerven weiter ab und löschte die brennende Trockenheit ihres Mundes ein wenig. Der scharfe Wind zog ihr sonst jegliche Feuchtigkeit aus dem Leib.


  Und es gab endlich wieder Leben! Ein Goldregenpfeifer flatterte an ihr vorbei, weiter ihre gewählte Richtung entlang. Das war ein gutes Zeichen. Und auch, dass das Gras allmählich länger und dichter wurde, je tiefer sie in die Senke hinabkam. Nun breitete sich das Grün schon Panorama füllend aus, und Nadja sah dick in Wolle gepackte Schafe und vier zottige, kleine Kühe.


  »Das war wirklich eine Eillieferung«, flüsterte sie, und Wärme erfüllte sie von innen heraus.


  Ganz unten in der Senke sah sie einen kleinen See glitzern, und dort stand mitten im Grün ein weißer Hof! Ein Haupt- und mehrere Nebengebäude, mit rotem Dach, das von ihrer erhöhten Position intakt zu sein schien.


  Nadja lachte auf. Sie war gerettet, denn sie erkannte sogar ein Auto, und es wirkte zumindest auf die Entfernung nicht gerade wie ein Wrack. Über die einspurige Kiesstraße spannte sich ein schmiedeeiserner Bogen mit der Aufschrift Melasól. In diesem Moment war es für sie der schönste Ort der Erde.


  Nadja war auf alles gefasst, während sie sich dem Hof näherte. Sie würde es sogar mit einem axtbewehrten Riesen aufnehmen, wenn sie dafür endlich ins Warme kam und etwas zu essen erhielt. Entlang des Schotterwegs wuchs eine krautartige Pflanze in dicken Büscheln. Sie blühte gelb und war nur etwa zwanzig Zentimeter hoch, aber auf Nadja wirkte sie wunderhübsch, denn sie bedeutete Leben. Ringsum breitete sich grünes Land wie eine Decke über sanfte Hügel aus, vor dem gewaltigen Panorama des Gletschers.


  Als sie noch etwa fünfzig Meter entfernt war, schlug ein Hund an. Vor dem würde sie sich nicht fürchten. Immerhin hatte sie bereits riesigen weißen Elfenhunden mit roten Augen standgehalten.


  Das Gebell wurde lauter und heftiger, als sie näher kam. Auf zehn Meter Distanz öffnete sich die Eingangstür in dem weißen Hauptgebäude, und ein ziemlich großer, ziemlich schwerer Isländer mittleren Alters trat heraus. Er hatte eine Pfeife im Mund und trug Latzhosen, ein kariertes Hemd, Jacke und Halbstiefel.


  »Wen stellst du denn dar?«, fragte er auf Englisch.


  »B…b…bitte«, stieß Nadja zitternd in derselben Sprache hervor. »M…m…mir ist so kalt …«


  Hinter dem Mann drängelte sich ein mittelgroßer, struppiger Köter der Rasse Irgendwas heraus und stürmte bellend auf Nadja zu.


  Kurz vor ihren Füßen bremste das Tier, stand still, schnüffelte an ihrem Bein und blickte schließlich schwanzwedelnd zu ihr hoch. Seine braunen Augen waren gutmütig. Der Hund hechelte aufgeregt.


  »Na, komm erst mal rein«, sagte der Isländer und ging paffend voran ins Haus.


  Drin war es warm, genau wie Nadja es sich gewünscht hatte. Es gab eine große Küche mit Sitzecke und Kachelofen. Der Isländer schlug eine Rosshaardecke um die schlotternde Nadja und schob sie zu der Bank am Kachelofen. In der Ecke, auf einem Wollkissen, kauerte eine große, fette Tigerkatze, die Nadja aus schläfrigen Augen musterte.


  »Ich mach erst mal ’nen Tee.« Der Isländer zündete eine Gasplatte an und setzte einen zerbeulten Wasserkessel auf, nahm eine nicht minder zerbeulte Kanne von einem Regalbrett und hängte zwei Teebeutel hinein.


  Die Wärme tat so gut, unendlich gut. Nadja konnte erst recht nicht mehr aufhören zu zittern, und Erschöpfung breitete sich in ihr aus.


  »Ich bin Ingolfir Úlfsson«, stellte der Isländer sich vor.


  »Nadja Oreso«, antwortete sie.


  »Mhm. Italienerin? Obwohl Engländerin besser zu deinem verrückten Outfit und deinem Akzent passen würde.«


  »Eigentlich bin ich Deutsche, genauer gesagt, aus München. Meine Eltern haben italienische Wurzeln.«


  »Und wieso läufst du in dieser gottverlassenen Gegend in einem derart bescheuerten Aufzug herum?«


  »Ich … ich …« Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Ihr fiel keine gute Lüge oder schlechte Ausrede ein, weder eine verrückte Geschichte noch sonst eine Antwort. Schließlich sagte sie leise: »Ich habe eine weite Reise hinter mir.«


  »Na, schon gut, geht mich ja nichts an.«


  Der Wasserkessel pfiff, und Ingolfir griff nach dem Bügel. Fluchend zog er die Hand zurück, weil er sich verbrannt hatte, und suchte einen Topflappen. Als er keinen fand, nahm er irgendein Tuch, das greifbar war, und goss auf.


  Nadja musste lächeln. »Wie oft am Tag passiert dir das?«


  Er grinste. »Mindestens zweimal. Öfter, wenn ich mir Kaffee aufbrühe.« Er stellte die Kanne auf den Tisch, dazu zwei Tonbecher, Zucker, Milch und Löffel. »Vermutlich hast du Hunger.«


  Ingolfir goss Tee in ihren Becher, sah sie fragend an. Nadja nickte zaghaft. »Einen Löffel Zucker, keine Milch.« Dankbar nahm sie den dampfenden Becher entgegen, nun konnte sie sich auch von innen wärmen.


  »Ich kann dir nur ein Stück Brot geben. Heute Abend kommen nämlich Gäste, und da gibt es jede Menge Essen.« Ingolfir reichte ihr mit seiner großen, schwieligen Hand eine dicke Scheibe saftiges Brot. »Du bist eingeladen. Kannst du so lange durchhalten?«


  »Ja, das hilft mir schon bis dahin«, sagte sie tapfer.


  Der Isländer deutete auf ihren Bauch. »Alles in Ordnung mit dem da drin?«


  Nadja nickte.


  »Ist bald so weit, was?«


  »Ja.« Sie wagte nicht, nach dem Datum zu fragen, es war alles schon seltsam genug für den guten Mann. »Ich kann dir gar nicht genug danken …«


  Er winkte ab. »Vergiss es.« Dem Tonfall nach meinte er es auch so, daher hielt sie besser den Mund.


  Der Hund bewachte jeden Bissen Brot, den sie zu sich nahm. Nadja hätte die Scheibe am liebsten ganz in den Mund geschoben, aber sie zwang sich dazu, langsam zu essen. Der Tee tat seine Wirkung, und allmählich fühlte sie sich wieder als Mensch. Allerdings meldeten sich ihre Füße mit heftig pochenden Schmerzen zurück. Als sie sie leicht anhob und betrachtete, erschrak sie. Sie waren rot und geschwollen.


  Ingolfir bemerkte das ebenfalls, verschwand in der Kammer nebenan, kramte und suchte nach etwas in einem Schrank. Zurück kam er mit einem Tiegel dicker weißer Paste. Vorsichtig zupfte er die letzten Schuhfetzen von den malträtierten Füßen und schmierte die angeschwollenen Körperteile dick mit der Paste ein.


  Nadja merkte schon beim Einreiben, wie sich zuerst wohltuende Kühle, dann Wärme auf ihrer Haut ausbreitete und den Schmerz dämpfte.


  »Lass es einziehen«, brummte er, schob Nadja so über die Bank, bis sie den Rücken an der Wand anlehnen konnte, steckte ein kleines Kissen hinter ihren Kopf und lagerte ihre Füße hoch. Ein Kater lag in der Lücke zwischen ihrem Kreuz und der Wand; er bewegte sich keinen Millimeter, sondern fing im Gegenteil zu schnurren an. Und er verbreitete ebenfalls wohltuende Wärme über Nadjas Rückgrat, die bis hinauf in die verspannten Schultern zog.


  »Ein Katzenfell wirkt Wunder«, bemerkte der Isländer, schob die Pfeife vom rechten in den linken Mundwinkel und stieß nach Kräutern und Lakritze duftenden Rauch aus.


  Er verließ die Küche. Nadja hörte ihn draußen im Gang telefonieren, verstand aber wegen des Schnurrens kein Wort und war gleich darauf eingeschlafen.


  Mit einem Ruck kam Nadja wieder zu sich. Sie fuhr verstört hoch, als sie Stimmen hörte. Der Hund gab draußen im Gang freudig jaulende Laute von sich; gleich darauf kam Ingolfir herein und hinter ihm eine schlanke junge Frau von neunzehn bis zwanzig Jahren, mit kurzen, wirr um den Kopf stehenden, schwarz gefärbten Haaren, blauen Augen und spitzbübischem Grinsen. Sie war beladen mit zwei großen Tüten, der struppige Hund hüpfte wie ein Gummiball um sie herum.


  »Hallo, Nadja«, sagte sie auf Deutsch. »Ich bin Jónína Ingolfirsdóttir.«


  »Du kannst meine Sprache?«, fragte Nadja erstaunt.


  »Wahlfach in der Schule. Ich war sogar für ein halbes Jahr als Austauschschülerin in Köln. War lustig.«


  »Könntet ihr in meiner Anwesenheit so sprechen, dass ich euch verstehe?«, machte Ingolfir sich bemerkbar.


  »Natürlich, entschuldige.« Jónína lachte.


  Nadja kam sich furchtbar schäbig vor – wie jemand, der schon lange auf der Straße lebte, und wahrscheinlich sah sie genau so aus. »Tut mir leid, dass ich einfach bei euch hereinplatze«, sagte sie verlegen. »Wenn ihr mir die Nummer einer Autovermietung gebt, bin ich schneller als …«


  Sie unterbrach sich und spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. »Ach, verdammt …«, flüsterte sie. »Ich habe ja überhaupt nichts bei mir …«


  »Nach einem ordentlichen Bad wirst du erst einmal anständig eingekleidet«, sagte Jónína und hielt die Tüten hoch. »Papa hat mir deine Größe durchgegeben.«


  Verwundert hob Nadja die Brauen. »Aber … ich kann das nicht bezahlen, ich habe weder Geld noch Papiere …«


  Die junge Frau winkte ab. »Das regeln wir schon irgendwie, vor allem aber später. Denkst du, wir jagen jemanden in Not in den Gletscher? Außerdem arbeitet meine Freundin im Modegeschäft, und dieses Zeug wird gerade günstig abverkauft. Ich kriege sogar Prozente.«


  »Aber …«


  »Zier dich nicht und komm mit.«


  Ihr blieb nichts anderes übrig. Es hatte auch keinen Sinn, sich zu wehren – sie brauchte etwas Passendes zum Anziehen. »Ich werde dir meine Adresse geben und dir das Geld schicken, sobald ich meine Sachen wiederhabe.«


  »Aber klar.« Jónína verdrehte die Augen. »Typisch deutsch, echt.«


  Nadja zog es vor zu schweigen, außerdem hatte sie ein anderes Problem; sie wusste nicht, ob sie gehen konnte. Die Paste war vollständig in ihre Füße eingezogen, und sie sahen tatsächlich wieder ganz normal aus. Als sie sich bewegte, maunzte der Kater, der immer noch auf dem Kissen geschlafen hatte, gähnte und streckte eine Pfote aus. Dann drehte er sich um, rollte sich ein und schlief weiter.


  Vorsichtig stellte Nadja sich auf die Füße und war erleichtert, dass es ging. Es tat weh, war aber gut auszuhalten. Barfuß humpelnd folgte sie Jónína nach oben, die ihr ein Gästezimmer und das Bad gleich nebenan zeigte.


  »Mit dem Durchlauferhitzer hast du immer warmes Wasser«, erklärte sie, zeigte die Bedienung und packte eine gefüllte Kosmetiktasche aus einer Tüte. »Bedien dich, ist alles da.«


  Die Tüten stellte Jónína im Gästezimmer ab; es war klein, aber gemütlich, mit Holzkastenbett, Schrank, Tischchen und Stuhl. Das Fenster gab den Blick frei auf den über der Senke thronenden Vatnajökull, ein krasser Kontrast von Grün und Weiß.


  Jónína breitete auf dem Bett Jeans, T-Shirt, Bluse, Pullover mit V-Ausschnitt, Wetterjacke, Unterwäsche, Socken und Trekkingschuhe aus. »Die Jeans kann sowohl vor- als auch nachher getragen werden.« Sie zeigte Nadja die einknöpfbare Erweiterung für den Schwangerschaftsbauch. »Schau dir die Größen mal an.«


  Nadja sah auf den ersten Blick, dass alles passen würde, einschließlich der Schuhe. »Dein Vater hat dich zum Vorbild genommen, was?«, fragte sie lächelnd. Die beiden Frauen waren sich von der Figur her einigermaßen ähnlich.


  »Das war leicht.«


  »Ihr seid wie die rettenden Engel für mich«, murmelte Nadja. »Melasól, was heißt das eigentlich?«


  »Das ist ein arktischer Mohn, die gelbe Pflanze dort draußen am Wegesrand. Der hält Extreme aus, und dass mein Vater hier seinen Hof hat, ist solch ein Extrem. Meine Mutter hat den Hof so genannt und ist nach fünf Jahren abgehauen.« Jónína grinste. »Sie lebt jetzt in Reykjavík, und ich wohne bei ihr. Mein Vater ist hiergeblieben, mag der Himmel wissen, warum. Gottverlassener geht es kaum.«


  »Er scheint nicht unglücklich zu sein, sondern macht einen recht ausgeglichenen Eindruck auf mich.«


  »Man könnte es auch Lethargie nennen. Isländer sind gern deprimiert. Diese Insel macht einen einfach kirre. Aber wir können auch nicht von ihr lassen.«


  Nadja nickte. »Ich habe schon einige Sendungen über Island im Fernsehen gesehen und ein paar Islandkrimis gelesen. Es ist eine sehr fremde Welt für mich, muss ich gestehen, obwohl ihr ebenfalls zu Europa gehört und Germanen, Kelten und so weiter seid, genau wie wir. Inselvölker sind immer ein bisschen seltsam, das ergibt sich aus ihrer isolierten Lage und der Beengtheit des Raumes. Trotzdem seid ihr noch einen Tick anders.«


  »Das macht die Sonne.« Jónína hob die Schultern. »Und du hast heute ganz besonderes Glück gehabt, dass es ziemlich sommerlich ist, denn eigentlich lauert der Winter schon. Es wird jetzt schnell gehen.«


  »Den wievielten September haben wir eigentlich?«, fragte Nadja aufs Geratewohl. Das war eine ganz normale Frage – falls sie sich nicht im Monat geirrt hatte. Aber nur so konnte sie es herausfinden, und es erschien ihr anhand ihres Zustands und des Wetters am wahrscheinlichsten.


  »Den sechzehnten«, antwortete Jónína. »Jetzt pflege dich erst mal, wir können uns nachher weiter unterhalten. Du findest mich unten in der Küche, beim Vorbereiten. Ingolfir hat heute seinen Fünfundvierzigsten, und eine Menge Leute werden kommen. Erinnere ihn aber bloß nicht an seinen Geburtstag, sonst ertränkt er sich sofort im See. Er findet es ganz schrecklich, älter zu werden, damit kokettiert er richtig.«


  »Oh weh«, sagte Nadja unglücklich. »Da war mein Timing aber nicht besonders gut.«


  »Ach was, du bist die absolute Sensation und hast ihm den Tag gerettet! So gut gelaunt habe ich ihn lange nicht mehr erlebt. Ich stelle dich den anderen als meine Freundin aus Deutschland vor, dann wird keiner Fragen stellen.« Jónína hob die Hand zum Gruß, bewegte flatternd die Finger und ließ Nadja allein.


  »Oh weh«, wiederholte Nadja in die Stille hinein. Das war mehr, als sie bei der Sonne, dem Universum und dem ganzen Rest bestellt hatte. Sie war dankbar für alles, hoffte aber, dass sie dadurch nicht weiter in Schwierigkeiten geriet – oder andere in Schwierigkeiten brachte.


  Aber darüber wollte sie später nachdenken.


  Hauptsache, es gab endlich etwas zu essen.


  3 Der Anschlag


  Die Elfen machten ihm ehrerbietig Platz, als sie seiner ansichtig wurden. Hoch erhobenen Hauptes, den Augurenstab wie einen Wanderstock benutzend, schritt Gofannon in der Gestalt des Mondelfen auf das Baumschloss zu. Die kleine Schleppe seines Sterngewandes raschelte, während er beschwingt Fuß vor Fuß setzte.


  Wie dankbar war er dem Getreuen nun! Er bekam seine Rache, und er war frei. Gedemütigt war er einst davongekrochen, und stolz kehrte er nun zurück – und niemand ahnte es! Das war das Beste daran. Er würde sein Werk verrichten und sich erst am Schluss zu erkennen geben. Er würde die Crain demütigen, wie sie einst ihn geschmäht hatten.


  Die Wachen vor dem großen Schloss verneigten sich vor ihm. Es waren zwei riesige Steinelfen, denen Axt, Säbel oder Speer nichts anhaben konnten, mit gewaltigen Hellebarden.


  »Erlauchter Herr«, begann der linke Wachmann.


  Der rechte setzte fort: »Bei wem dürfen wir Euch anmelden?«


  »Ich bin Abair, der Wahrsprecher«, sagte Gofannon und ließ seine Mondaugen in besonderem Licht scheinen. »Ich muss jemandem eine Vision mitteilen, der aus dem Schattenland zurückkehrte. Ainfar, dem Tiermann.«


  Es machte nichts, dass er das Ziel seiner Suche offenbarte. Er hatte nicht vor, allzu lange zu verweilen, vor allem konnte er jederzeit die Gestalt wechseln, wenn es brenzlig wurde.


  »Gewiss, Augur.« Die Wachen zögerten.


  »Braucht ihr eine Legitimation?«, fragte der verkleidete Gott. »Aber gewiss, darauf solltet ihr bestehen; man weiß dieser Tage nie, wer sich in einer Gestalt verbirgt.«


  Besonders bei Ainfar, dachte er. Der Tiermann war als Spitzel mit ins Schattenland gegangen und hatte sie alle zum Narren gehalten. Gofannon erinnerte sich voller Grimm, ihm selbst kurz vor dem Ende begegnet zu sein.


  Er streckte die schmalen, langen Finger aus und hielt sie vor die Stirn der linken Wache. Die andere Hand legte er an seine eigene Stirn und schloss die Augen.


  »Dein Bruder wird nie wieder zu dir zurückkehren«, sprach er mit hallender Stimme. »Er wurde schon vor langer Zeit von einem Zyklopen zerschmettert und liegt geborsten an einer fernen weißen Klippe.«


  Die Wache stieß einen stöhnenden Laut aus.


  Gofannon öffnete die Augen. »Zu beklagen sind wir Mondelfen, da wir immer nur von Unglück und Tragödie berichten können, nie vermögen wir das Glück zu sehen. Und in diesen Tagen wird alles dunkler denn je zuvor.«


  Der andere Steinelf hob abwehrend die Hand. »Sagt mir nichts, ich bitte Euch! Ich wiege mich lieber in der Qual der Ungewissheit, als solche Kunde zu erfahren.«


  Gofannon zeigte eine ernste und angemessen betrübte Miene; niemand konnte ahnen, wie sehr er diesen Moment genoss und innerlich lachte.


  »Der Mann, den Ihr sucht, lebt dort unten.« Der Wachposten zeigte am See vorbei, zu den äußersten Ausläufern des Baumes. »Ainfar, der Retter der königlichen Zwillinge, ein großer Mann. Ich bedaure, dass Ihr zu ihm gehen müsst.«


  »Ich werde Euch begleiten und bei ihm anmelden«, sagte der erste Steinelf, der soeben die Nachricht über seinen Bruder erhalten hatte. »Folgt mir, edler Abair.«


  Man achtete kaum auf sie, und das war dem Gott nur recht. Der Baum war gewachsen, seit er ihn zuletzt gesehen hatte, doch seine vielen kahlen Äste boten einen erschütternden Anblick. Auch das Land verlor an Farbe, und das Zwielicht war matt. Lediglich die farbenfrohen Gewänder der Elfen, die flanierten oder geschäftig dahineilten, zeigten einen letzten Rest der einstigen strahlenden Blüte.


  Es herrschte lebhaftes Treiben, was Gofannon tröstete. Noch hatten die Elfen also nicht aufgegeben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Bandorchu Herrscherin eines Totenreiches werden wollte. Aber blieb ihr denn anderes übrig, sofern die Unsterblichkeit nicht zurückkehrte?


  Vermutlich war Annuyn bald überfüllt, obwohl es hieß, das Reich habe keine Grenzen. Vielleicht würde bald die gesamte Anderswelt zum neuen Schattenreich verkommen, in dem es nur die Dunkle Königin gab und … nun, ihn, Gofannon, der ein Gott war und der Sterblichkeit länger trotzen konnte. Wer von beiden hielt wohl länger aus, der Getreue oder der Gott?


  Sie erreichten eine bescheidene kleine Holzhütte am Ende des letzten Zweiges, und Gofannon konnte nur staunen. Versteckte Ainfar sich etwa dort? Es sah einem Elfen gar nicht ähnlich, sich nicht feiern zu lassen und freiwillig so einfach zu leben.


  Die Wache hatte kaum gegen das Holz gepocht, als eine Elfe die Tür öffnete. Gofannon erkannte sie als Eledula, die Antilopenfrau. Lebten die beiden demnach fröhlich zusammen, während sich vor ihrer Tür ein Krieg zusammenbraute?


  Als die Elfe ihren Besucher sah, fuhr ihre lange Zunge hektisch über die schwarz glänzende Tiernase. »Danke«, sagte sie zu der Wache und lud Gofannon mit einer Geste ein, näher zu treten. »Kommt herein, edler Augur.«


  Der Wachmann verneigte sich kurz und kehrte auf seinen Posten zurück.


  »Ich bin Abair«, sagte der Gott und musste sich beim Eintreten bücken. »Ich muss mit Ainfar sprechen.«


  »Er ist nicht hier«, gab Eledula Auskunft. »Er hat eine Besprechung mit seinem Bruder Regiatus, wird jedoch sicher bald kommen.«


  Die Hütte bestand aus dem Haupt- und einem Nebenraum als Schlafzimmer, in dem kaum mehr als ein großes, bequem aussehendes Bett Platz hatte. Eine Herdstelle gab es nicht, was bedeutete, dass die beiden die Mahlzeiten im Schloss einnahmen. Also gehörten sie unmittelbar zum Hofstaat, was bedeutete, dass Ainfar eine Sonderstellung einnahm.


  »Wieso lebt Ihr so abgeschieden?«, erkundigte sich Gofannon, nachdem er sich gründlich umgesehen und an den Tisch in der Raummitte gesetzt hatte.


  Eledula bot ihm Elfenwein und getrocknete Früchte an, die er dankend nahm.


  »Nach der langen Verbannung im Schattenland können wir uns erst langsam wieder in das gewohnte Leben einfügen und genießen ein wenig Zurückgezogenheit«, antwortete die ehemalige Hofdame Bandorchus. Sie besaß fein geschwungene, goldfarben schimmernde Hörner, die einen gewissen Reiz auf den Gott ausübten.


  »Dann habt Ihr also nicht den Eid geleistet, den der Getreue gefordert hat?«


  »Nein.«


  Erstaunlich. Auf Gofannon hatte der Trick des Getreuen keinen Einfluss gehabt, weil er kein Elf war. Nach wie vor war er ein freiwilliger Anhänger. Aber wie hatte die Antilopenfrau entkommen können? Ainfar musste sie irgendwie davor bewahrt haben.


  »Welche Gefühle hegt ihr füreinander?«, lautete daher die nächste Frage.


  »Wir leben zusammen«, sagte Eledula ruhig. »Und wir haben vor, eine Familie zu gründen – in dieser neuen Zeit.« Ihr mit feinem Fell bedeckter Nasenrücken zuckte nervös. »Aber Ihr werdet uns sagen, dass das nicht möglich ist, nicht wahr?«, fragte sie leise. »Deswegen seid Ihr hier, Unglücksprecher.«


  »Ich habe nur Ainfar etwas zu sagen, Euch nicht«, versetzte Gofannon. »Möglicherweise zeitigt dies auch Auswirkungen auf Euch. Das kann ich jetzt nicht sagen; zunächst muss ich durch Handauflegen Gewissheit erlangen. Nur dann kann ich die visionären Zerrbilder klar erkennen.«


  Die Anweisung des Getreuen war eindeutig gewesen: Töte Ainfar und Fanmór. Gofannon würde Eledula nichts antun, wenn es nicht erforderlich wurde. Er mordete nicht wahllos oder gar aus Spaß. Vor allem durfte er seinen Fluch nicht vergessen – damit sich sein Handeln nicht zur Niederlage entwickelte.


  Eledula war nun deutlich beunruhigt. »Man fürchtet die Mondelfen nicht zu Unrecht.«


  »Denkt Ihr, für uns ist es leicht, wenn wir immer nur die schlechten Dinge sehen, nie die guten?«, erwiderte er. »Deshalb halten wir uns weitgehend fern.«


  »Hättet … Ihr nicht einfach bleiben können, wo Ihr wart? Wieso muss Ainfar erfahren, was ihn erwartet? Warum gönnt Ihr uns nicht Unbeschwertheit, wenn das Kommende sowieso nicht zu ändern ist?« Die Antilopenfrau stand auf und neigte leicht den Kopf. »Abair, dem Gastrecht wurde Genüge getan. Ich bitte Euch, verlasst mein Haus. Ihr könnt draußen auf meinen Gefährten warten.«


  »Gewiss.« Gofannon stand auf, entbot der Gastgeberin seinen Gruß und ging nach draußen. Im Grunde war ihm der Rauswurf sehr recht, konnte er doch so mit Ainfar abseits gehen und dann in Ruhe sein Werk verrichten.


  Der Gott musste sich nicht lange gedulden. Bald näherte sich ein dünner Elf, dessen grüne Haut von dunkelbraunen Mustern durchzogen war. Seine Haare waren scheckig und chaotisch verflochten, und inzwischen trug er sein Geweih sogar offen zur Schau. Nun, er musste seine Corvidenabstammung vor niemandem mehr verbergen.


  Er wirkte nicht überrascht, einen Mondelfen vor seiner Tür warten zu sehen. Seine Stirn war gerunzelt, die braunen Rehaugen funkelten misstrauisch. Ihm würde Gofannon nicht so leicht etwas vormachen können. Ainfar hatte im Schattenland viel mitgemacht und einen großen Erfahrungsschatz gesammelt. Nicht auszudenken, was er inzwischen alles über Bandorchu preisgegeben hatte!


  »Ich hörte bereits von Eurer Anwesenheit«, empfing Ainfar den Gast ohne das übliche Zeremoniell. »Und ich will nicht wissen, was Ihr mir zu sagen habt. Wenn meine Stunde gekommen ist, so mag es sein, aber bis dahin werde ich in Frieden leben.«


  »Auch jetzt noch, nachdem Ihr bereits eine Ahnung habt, dass es nicht gut enden wird?«, entgegnete Gofannon. »Immerhin zeigt meine Anwesenheit schon, dass es böse Kunde gibt. Dieses Wissen könnt Ihr nicht mehr aus Eurem Gedächtnis streichen. Wäre es dann nicht besser, vorbereitet zu sein?«


  »Kann man die Zukunft denn ändern, Abair?«


  »Ich sehe Dinge, die geschehen können. Es sind Visionen, keine festen Bestimmungen.«


  »Nun, sagt mir – gab es je einen Elfen, der die Vision eines Mondelfen Lügen strafte?«


  »Das weiß ich nicht, edler Ainfar.«


  »Und betrifft eine Vision jemals Euch selbst? Nennt sie auch Mondelfen das nahende Lebensende?«


  »Jeder Mondelf kennt die Stunde seines Todes ab dem Zeitpunkt, wenn er geboren wird«, antwortete Gofannon. »Doch er vergisst sie wieder. Erst kurz vor dem Moment kehrt sie in sein Gedächtnis zurück.«


  Der Tiermann blieb stehen und dachte nach. »Na schön, ich habe wohl keine Wahl.«


  »Man hat immer eine Wahl«, wies Gofannon ihn zurecht.


  »Ja, zwischen Dummheit und Vernunft. Nur ist beides nicht immer leicht voneinander zu unterscheiden.« Ainfar ging zur Tür. »Wartet hier, ich komme gleich zurück.«


  Eledula erwartete ihn bang. »Was hast du vor, Ainfar?«


  »Ich werde mit ihm gehen und mir anhören, was er zu sagen hat«, antwortete er. »Das kann schnell gehen oder eine Weile dauern. Gräme dich nicht. Geh in den Palast und warte dort auf mich.«


  »Ich möchte hier …«


  »Nein, Eledula, du bleibst jetzt nicht allein. Geh zu Regiatus und warte bei ihm.«


  Sie ergriff seine Hände. »Was hat das alles zu bedeuten, Ainfar? Was kann der Mondelf von dir wollen?«


  »Ich weiß nicht, von welcher Bedeutung ich sein sollte, dass ein Mondelf mich aufsucht.« Ainfar schloss die Arme um sie und küsste sie. »Aber es hat keinen Sinn, ihn fortzuschicken; das würde alles nur noch schlimmer machen. Es gibt genug Geschichten über Unglücksfälle, die Wesen widerfuhren, welche einen Mondelfen nicht anhörten. Ihre Flüche sollen sehr wirksam sein. Deshalb gehe ich jetzt, und du tust, was ich dir gesagt habe.«


  Sie klammerte sich an ihn. »Du solltest eine Audienz bei Fanmór verlangen und seinen weisen Rat einholen!«


  »Um alle noch verrückter zu machen? Mondelfen sind hoch geachtet und vertrauenswürdig. Sie tun nichts ohne Grund, und wenn sich schon einer auf den Weg hierher macht, um ausgerechnet mich zu sprechen, muss es von Bedeutung sein.«


  Abermals drückte er sie an sich, bevor er sich von ihr löste. »Ich habe keine Angst vor dem, was er mir sagen wird. Denn aufgrund meiner Abstammung habe ich ein Anrecht auf Samhains Fragen und könnte so aus Annuyn zurückkehren.«


  »Ich habe unseretwegen Angst«, sagte sie. »Ich will nicht, dass sich etwas ändert.«


  Er schüttelte leicht den Kopf. »Daran können wir nichts mehr ändern, Eledula. Letztendlich hat die Veränderung uns auch befreit. Es wird nie mehr sein, wie es war.«


  Sie gab widerstrebend nach. »Gut, dann rede mit ihm und entscheide, ob ich es erfahren soll oder nicht. Derweil gehe ich zu Regiatus, wie du es wünschst.«


  Gofannon wartete ungeduldig, aber er ließ sich nichts anmerken. Als Ainfar wieder herauskam, schlug er den Weg zu einem ein Stück weit entfernten Wald ein.


  »Es ist angenehmer für mich, wenn so wenig Elfen wie möglich um mich herum sind«, sagte der Gott. »Neue Visionen könnten auf mich einstürzen, die mich in meiner Konzentration stören – und ich habe in letzter Zeit genug schreckliche Dinge gesehen.«


  »Habt Ihr noch zu anderen Eurer Art Kontakt?«


  »Wir alle haben derzeit weite Wege zurückzulegen, denn die Welten befinden sich im Umbruch. Ich weiß nicht, ob wir durch unsere Visionen Schlimmeres verhindern können, aber wir werden nichts unversucht lassen.«


  Der Weg schlängelte sich über zwei Hügel, und sie ließen das Schloss und das Treiben zurück. Stille umgab sie dort draußen. Die Tiere zogen sich immer tiefer in die Wälder und in jene Gebiete zurück, die bisher nicht so stark vom Verfall bedroht waren. Von Bäumen und Büschen rieselten die Blätter, die vorherrschenden Farben waren Braun und Gelb. Die Wiesen waren verdorrt, und es gab nur vereinzelt Blüten. Für die Elfen, die in starker Verbundenheit mit ihrer Welt lebten, ein niederschmetternder Anblick. So manche der Alten konnten es nicht ertragen, sie versteinerten oder schwanden dahin, und auch die Tiere traf es immer öfter. Auf dem Weg lag ein toter Vogel, und kleinere Tiere lagen verstreut in den Wiesen.


  Gofannon störte das Sterben nicht weiter, er hatte einstmals hauptsächlich in der Wüste gewirkt und in karstigen Steingebirgen. Üppigkeit und Überfluss waren ihm nie angenehm gewesen.


  »Den Elfen ist der Blick in die Zukunft seit jeher verboten«, sagte Ainfar unterwegs. »Dennoch tritt die Hellsichtigkeit immer wieder auf, insbesondere bei Eurer Art.«


  »Ja, doch betrifft diese nicht die Allgemeinheit, sondern bezieht sich immer nur auf ein bestimmtes Ereignis oder eine bestimmte Person. Ein allgemeiner Ausblick kann nicht erzwungen werden, und das ist gut so.«


  »Vor allem, wenn die Visionen nur eine Möglichkeit darstellen, wie Ihr sagt.« Ainfar wirkte ungeduldig. »Wie lange wollt Ihr mich auf die Folter spannen?«


  »Also schön, ich kann niemanden mehr in der Nähe spüren. Dennoch werden wir in den Wald gehen, denn ich weiß nicht, welcher Vogel dort oben vom Feind geschickt ist und uns beobachtet.«


  »Da habt Ihr recht.«


  Gofannon wurde selbst ungeduldig, konnte es kaum mehr erwarten. Bald hatte er sein Ziel erreicht. Der Auftrag des Getreuen verhieß ihm einen gewissen Schutz, der wiederum seinen Fluch schwächte und eine Niederlage in einen Sieg verwandeln konnte. Der Getreue hätte ihm den Auftrag niemals gegeben, wenn er an Gofannons Erfolg gezweifelt hätte. Also konnte nichts schiefgehen …


  »Dann wisst Ihr von Bandorchu, Abair?«, fuhr Ainfar fort.


  »Sie hat ihre neue Residenz in Tara aufgeschlagen, ja. Das ist inzwischen allgemein bekannt. Von überall her strömen Anhänger zu ihr. Sie hat ein Kopfgeld auf diejenigen ausgesetzt, die ihr nach dem Verlassen des Schattenlandes nicht gefolgt sind. Sie sagt, jeder sei ihr verpflichtet, da sie für würdige Bedingungen gesorgt habe.«


  »Vor allem in den Kerkern«, spottete Ainfar. »Wollt Ihr mir sagen, dass jemand meine Spur aufgenommen hat und mich ihr ausliefern will?«


  Gofannon lächelte. »Das ist sicherlich der Fall, aber kaum von Bedeutung. Ihr seid nur ein kleines Rädchen im Getriebe. Gewiss, Ihr habt durch Euer beherztes Eingreifen die Kinder Fanmórs in Newgrange gerettet, wie ich hörte, und Ihr werdet als Held gefeiert, weil Ihr freiwillig ins Schattenland gegangen seid, um für den Riesen zu spionieren. Bandorchu wird einen besonderen Hass auf Euch pflegen, dessen bin ich sicher.«


  »Der Getreue nicht minder, da ich ihn hintergangen habe.« Der Tiermann lächelte ebenfalls. »Ich denke, ich kann das Baumschloss nicht so schnell wieder verlassen.«


  »Das solltet Ihr tunlichst vermeiden – doch wie ich bereits sagte, hat all dies für mich keine Bedeutung. Solche Dinge geschehen jeden Tag und bekümmern uns Mondelfen nicht. Wir sehen nur Umwälzungen.«


  »Also gut.« Ainfar blieb stehen. Sie waren nur noch von Bäumen umgeben, die meisten davon kahl. Sterbendes Holz, längst von den Baumgeistern verlassen. Ihre Stimmen waren verstummt. »Geradeheraus: Worum geht es?«


  Gofannon in der hohen Gestalt des Mondelfen wandte sich ihm zu. »Ich habe gesehen, dass Ihr Fanmór ermordet.«


  Der Tiermann war so geschockt, dass er für einen Moment kein Wort herausbrachte.


  »Versteht Ihr nun, warum ich Euch allein und abgeschieden sprechen musste? Wenn das geschieht, ist das Schicksal der Crain und ganz Earrachs besiegelt.«


  »Das ist unmöglich«, stieß Ainfar schließlich hervor. »Ich bin Fanmór treu ergeben und keinem fremden Willen unterworfen.«


  »Ich irre mich nicht, Ainfar.« Gofannon hatte Mühe, ein Kichern zu unterdrücken. »Gerade das hat mich umgehend aufbrechen lassen. Es erscheint mir nicht einmal unlogisch, denn als Held genießt Ihr einen besonderen Vertrauensstatus und kommt nahe an den König heran. Und ist Regiatus, einer von Fanmórs bevorzugten Beratern, nicht Euer Bruder?«


  »Aber warum sollte ich das tun?«, rief Ainfar außer sich. »Ich stehe meinem Bruder sehr nahe, und was ich getan habe … Ich hätte niemals die grausame Verbannung auf mich genommen, wenn ich nun den schrecklichsten Verrat begehe!«


  »Das Warum vermag ich Euch nicht zu sagen«, entgegnete Gofannon. »Ich sehe nur das Wie. Und es gibt gar keinen Zweifel, dass Ihr es seid, der diese abscheuliche Tat vollbringt. Darin irren wir Mondelfen uns nie. Ich habe Euch deutlich gesehen. Und ich wusste, wohin ich gehen musste, wo ich Euch finde.«


  Ainfar drehte sich heftig um. »Ich muss es verhindern«, sagte er entschlossen. »Jetzt sofort. Ich gehe zu Fanmór und sage ihm alles. Ich unterwerfe mich seiner Weisheit; er wird wissen, was zu tun ist.«


  »Gar keine schlechte Idee«, bemerkte Gofannon. »Einer von uns wird zu Fanmór gehen und ihn warnen.«


  Ainfar sah ihn verwundert an. »Einer … von uns?«


  Gofannon zeigte ein hässliches Lächeln. Dann ließ er die Maske fallen.


  Ainfar stieß einen Schrei aus. »Ich erkenne dich! Du bist Gofannon!«


  »Ganz recht«, sagte der Gott, nun in seiner natürlichen und wenig ansehnlichen, dicklichen Gestalt. Bevor der Tiermann sich rühren konnte, warf er eine tyrrhenische Assassinen-Würgeschlinge über ihn, die sich augenblicklich um Ainfars Hals legte und sich zuzog.


  Der Tiermann gab einen erstickten Laut von sich, griff sich an den Hals und versuchte, die Finger unter die Schlinge zu schieben. Doch sie war zu dünn und wich zudem seinem Zugriff aus.


  Gofannon lachte, zog mit einem Ruck an der Schlinge, sodass sein Opfer in die Knie ging. Dann verwandelte er den Augurenstab in ein scharfes Holzschwert und rammte es Ainfar mit göttlicher Kraft in den Bauch.


  Die Augen quollen dem Tiermann aus den Höhlen, sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und Furcht, und er fiel keuchend auf den Rücken, die Hände auf die blutende Bauchwunde gepresst.


  Der Gott weidete sich an seinen Qualen. Wirklich, so gut hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt!


  »Warum?«, krächzte Ainfar mit versiegender Stimme.


  »Hast du etwa wirklich geglaubt, der Getreue nimmt deinen Verrat ungestraft hin? Er hat mich geschickt, dich zu töten.« Gofannon kniete neben ihm nieder. »Und Fanmór.«


  Ainfars dunkle Augen flackerten. »Ich komme zurück«, hauchte er, »und werde mich rächen.«


  »Bis dir das gelingt, ist längst alles vorüber.« Der dickliche alte Gott kicherte. »Wenn überhaupt. Ich habe gehört, dass heutzutage die wenigsten, deren Schatten in Annuyn erwachen, sich an ihr Leben erinnern. Ich denke, du wirst bis ans Ende aller Zeit dort umherirren. Aber sorge dich nicht um Eledula … Ich werde mich gerne um sie kümmern.«


  Ein Zittern durchlief den Tiermann, mehrmals versuchte er vergeblich, die Gestalt zu wechseln. »Ich verfl…«, setzte er an, doch Gofannon zwang seine Lippen mit einer Fingerbewegung aufeinander.


  »Ja, so stirbst du ehrlos, durch einen heimtückischen Anschlag, und Fanmór wird es nicht anders ergehen. Samhain wird euch gar nicht erst anhören, selbst wenn ihr euch erinnern solltet. Das erfüllt mich mit Freude. In der Tat, ich bin dir dankbar, närrischer Elf. Und deswegen werde ich dir jetzt auch einen schnellen Tod gewähren, was sonst nicht meine Art ist.«


  In Ainfars Augen lagen Schmerz und Trauer. Jedoch keine Furcht und auch kein Hass. Fast war es … Vergebung?


  Für einen Moment war Gofannon unangenehm davon berührt. Dann schärfte er die Schneide der Holzwaffe mit seiner Zunge und schnitt dem Tiermann die Kehle durch.


  4 Isländischer Geburtstag


  Nadja nahm ein langes Bad, putzte sich ausgiebig die Zähne und benutzte die gesamte Kosmetik, die Jónína ihr mitgebracht hatte. So war es schließlich gedacht, und sie wollte die junge Frau nicht vor den Kopf stoßen. Sie würde für alles aufkommen, sobald sie die Möglichkeit dazu hatte, also brauchte sie auch kein schlechtes Gewissen zu haben. Sie nutzte niemanden aus.


  Während des Bades dachte sie darüber nach, wie sie nun vorgehen sollte. Als einzige zuverlässige Anlaufstelle fiel ihr Tom ein, der in München war und sich um ihre Wohnung kümmerte. Da sie seine Nummer nicht auswendig wusste, rief sie am besten ihren Anrufbeantworter an und hinterließ Ingolfirs Nummer, um alles Weitere zu besprechen. Beispielsweise wie sie am schnellsten an Geld und Ausweis kam, um nach Hause zu fliegen.


  Warum nur war sie in Island gestrandet? Es ging ihr immer noch nicht in den Sinn. Aber es war müßig, sich den Kopf darüber zu zerbrechen; da sie nun wieder bei sich war und sich wie ein Mensch fühlte, konnte sie auch den Heimweg planen – auf die gute, bewährte, menschliche Weise. So schlimm war alles gar nicht, Island war immer noch Europa, und es gab Flugzeuge in die Heimat. Alles halb so wild.


  Tom konnte ihr sicher sagen, wo David und die anderen waren. Vermutlich hatten sie schon die halbe Welt nach ihr abgesucht. Eine Beruhigung war dabei, dass sich das Cairdeas an ihrem Handgelenk warm und entspannt anfühlte, also ging es David gut. Dass er und Rian in Bandorchus Gefangenschaft waren, konnte Nadja nicht glauben, wenngleich es bei ihrer Entführung durch den Getreuen so ausgesehen hatte. Noch war die Menschenwelt nicht verändert, also hatte Bandorchu in Newgrange wohl nicht gewonnen. Und selbst wenn sie die Zwillinge als Geiseln hatte, durfte sie ihnen nichts antun, solange sie Fanmór gegenüber einen Vorteil erringen wollte.


  Und falls es so ist, haue ich sie raus, dachte sie grimmig. Ich habe David in Venedig befreit und Rian aus Annuyn geholt, da komme ich auch gegen dieses blonde Miststück an!


  Sie begriff es immer noch nicht: Warum hatte der Getreue seine Königin verraten und Nadja nach Jangala gebracht? Ausgerechnet nach Indien? Und sich dann nicht mehr gemeldet?


  Es wurde alles immer seltsamer.


  Nadja hielt durch, bis sie die Sachen angezogen hatte, die ausgesprochen gut passten. Damit war sie dem Klima angemessen ausgestattet und trat vor allem nicht mehr als zerlumpte Bettlerin auf, was sie am meisten beschämt hatte. Ihr Selbstbewusstsein kehrte zurück.


  Aber auch alle Gefühle. Während sie auf der Bettkante saß und dabei war, die Schuhe zuzuschnüren, merkte sie, dass Tropfen auf ihre Hände fielen – erst einer, dann immer mehr. Erschrocken hielt sie inne.


  Was ist das?, dachte sie panisch und richtete sich auf. Sie wischte hektisch über ihre Wangen und erkannte, dass sie weinte.


  Die junge Frau ließ es einfach laufen, ließ alles aus sich heraus, alle Anspannung und Sorgen der vergangenen Zeit.


  Vor einem Jahr hatte das aufregende Abenteuer begonnen, das Nadjas Leben komplett auf den Kopf gestellt hatte. Ihren sechsundzwanzigsten Geburtstag hatte sie in Indien versäumt. Ihren Job und ihre Freunde konnte sie vermutlich inzwischen abschreiben, bis auf Tom. War sie überhaupt noch Teil der Menschenwelt? Schon als Kind hatte sie als »seltsam« gegolten und immer versucht, so »normal« wie alle anderen zu sein. Nun wusste sie, dass sie es nie gewesen war. Aber das machte alles nur noch schwieriger. Weder gehörte sie ganz zur Elfenwelt noch ganz zur Menschenwelt.


  Wie stellte sie sich die Zukunft vor?


  Seit Juni hatte sie keine Nachricht von David. Egal, was sie sich anderes einreden mochte, sie vermisste ihn schmerzlich, hatte Angst um ihn und wollte ihn bei sich haben. Gerade weil so viel zwischen ihnen stand. Kurz vor dem Kampf in Newgrange hatten sie einen schrecklichen Streit gehabt, an dem ihre Beziehung beinahe zerbrochen war.


  Ihre Bindung war ständig bis zum Zerreißen gespannt, denn obwohl in David eine Seele heranwuchs, trennte sie beide sehr viel. Sie hatten kaum Zeit gehabt, sich kennenzulernen, und wie Mann und Frau hatten sie überhaupt noch nicht zusammengelebt. Was wussten sie schon voneinander? Ob sie überhaupt in der Lage waren, wie ein Paar – wie eine Familie nunmehr – zusammenzuleben? Gewiss, sie liebten sich. Diesbezüglich war sich Nadja über ihre Gefühle völlig im Klaren. David war der Mann ihres Lebens, den sie immer lieben würde, egal was geschah. Und sie wusste auch, dass er sie liebte: Einen größeren Beweis als die Seele, die in ihm entstand, konnte es dafür nicht geben. Aber das genügte nicht, um das ganze Leben miteinander zu verbringen. Dazu gehörte sehr viel mehr.


  Ein Jahr war vergangen, in dem Nadja ständig unter starkem emotionalem Druck gestanden hatte. Es hatte viel Spaß gegeben, phantastische Abenteuer und eine große Portion Glückseligkeit. Aber auch Gefahren, Kampf und Leid – und die Dinge standen schlimmer denn je.


  Gab es überhaupt eine Zukunft? Seit dem Setzen des Stabs am Ätna war dies fraglicher als jemals zuvor.


  Jónína streckte den Kopf zur Tür herein, die nur angelehnt gewesen war. »Hallo, Nadja, ich wollte nur fragen, ob du …« Erschrocken hielt sie inne und kam dann zum Bett, setzte sich neben sie und ergriff ihre Hand.


  »Tut mir leid«, sagte Nadja rasch. »Es ist nicht so schlimm, nur eine Schwangerschaftslaune, da hat man nah am Wasser gebaut.«


  Jónína nestelte ein unbenutztes Tempo aus ihrer Jeanstasche und gab es ihr. Geräuschvoll putzte Nadja sich die Nase und wischte die letzten Tränen weg.


  »Hör mal, es hat mich sowieso gewundert, wie beherrscht du bist. Jemand, der so daherkommt wie du, dem muss was Schlimmes passiert sein, aber du hast einfach so getan, als wäre das ganz normal.«


  Nadja zog es vor, dazu zu schweigen. Es war inzwischen ganz normal für sie.


  Sanft legte Jónína den Arm um ihre Schultern und streichelte sie. »Was hat man dir angetan? Bist du entführt worden?«


  Nadja nickte langsam. »Irgendwie gelang es mir, zu entkommen.« Eine bessere Erklärung konnte sie nicht geben. »Ich weiß nicht mehr, wie ich hierhergekommen bin. Ich bin einfach gelaufen, die ganze Zeit …«


  »Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Jónína.


  »Auf keinen Fall«, wehrte Nadja ab. »Ich will das so schnell wie möglich vergessen. Und ich bin jetzt frei.«


  »Stimmt eigentlich«, bemerkte die junge Frau. »Denen würde hier auf Island sowieso nicht viel passieren. Unsere Gerichtsbarkeit ist … ziemlich nachsichtig. Eine tüchtige Ermahnung, und das war’s, so geht das oft. Ohne Beweise gibt’s nicht mal eine Gerichtsverhandlung, und für die Fragen, die die Polizei dir stellt, musst du sehr stabil sein.«


  »Außerdem waren es keine Isländer«, fügte Nadja hinzu.


  Jónína schnaubte. »Dann mischt sich die Gerichtsbarkeit sowieso nicht ein. Aber wir können dir anders helfen. Ich habe ein paar Freunde, die diese Scheißkerle gründlich vermöbeln würden. Danach rühren sie dich nie mehr an.«


  Nadja war gerührt und getröstet. »Du kennst mich doch nicht mal …«


  »Du hättest mal sehen sollen, in welchem Zustand du warst, Nadja. Und außerdem mit deinem dicken Bauch … Also, das geht wirklich zu weit. Denkst du, wir sind Unmenschen, denen das Schicksal anderer völlig gleichgültig ist?«


  »Nein. Man ist das nur heutzutage nicht mehr so gewohnt.«


  Jónína zögerte. »Sag mal … und der Vater deines Kindes? Was ist mit dem?«


  Frustriert schlug Nadja auf die Bettkante. »Wir wurden getrennt …«


  »Dann weißt du gar nicht, ob er okay ist? Vertrackte Sache, das.«


  »Alles in Ordnung, ihr beiden?« Ingolfir stand auf der Schwelle, die rauchende Pfeife im Mund.


  »Nee«, sagte Jónína. »Faðir, wir müssen Nadja helfen.«


  »Mhm. Hab schon versucht zu telefonieren, aber die Leitung ist tot. Handy geht auch nicht. In den Nachrichten haben sie gerade gebracht, dass halb Island lahmgelegt ist. Da zieht wohl ein Sturm auf.«


  »Oh weh«, sagte Nadja zum dritten Mal an diesem Tag. »Ich weiß, das hört sich jetzt komisch an, aber ich muss so schnell wie möglich weg von hier. Vermutlich seid ihr in Gefahr.«


  Die beiden Isländer lachten. »Ja, das ist komisch«, bestätigte Ingolfir. »Als ob das nicht alle paar Wochen vorkommt! Damit werden wir schon fertig, Mädchen, bis morgen ist alles wieder in Ordnung. Jetzt wird erst mal gefeiert; die Gäste treffen gleich ein, und dann kriegst du endlich etwas zu essen. Wahrscheinlich rückt das nicht nur deinen Magen, sondern auch dein Hirn wieder gerade.«


  Nadja blieb nichts anderes übrig, als mit hinunterzugehen und Vater und Tochter nach nebenan in die Scheune zu begleiten. Und da staunte sie nicht schlecht, als sie die Tische fürs Buffet sah, die Bänke, die Dekoration an Heu- und Strohballen, aufgereihte Lampions zwischen den Holzbalken und Ölfunzeln auf den Tischen. Ein richtiges Bauernfest, urig und romantisch.


  »Wir feiern das Ende des Sommers«, erklärte Ingolfir.


  Jónína stieß Nadja leicht in die Seite und grinste.


  »Dann herzlichen Glückwunsch dazu.« Nadja lächelte. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ein Geschenk mitgebracht – irgendwas zum Erntedankfest.«


  »Genügt doch, dass du da bist«, wehrte der groß gewachsene Isländer vergnügt ab. »Sunna wird platzen.«


  »Kommt die etwa auch?«, rief Jónína entsetzt.


  »Sicher kommt Sunna. Denkst du, das lässt sie sich entgehen?« Ingolfir stapfte zu einem schmiedeeisernen Schemel, auf dem ein beachtliches Bierfass stand. Arm konnte er jedenfalls nicht sein, dachte Nadja bei sich, denn Bier war sehr teuer wie alles Alkoholhaltige auf Island – und der Rest sowieso.


  »Sunna«, klärte Jónína Nadja auf, »ist eine Kusine um vier oder fünf Ecken und schon seit Jahren hinter Papa her. Sie ist eine Nervensäge, sag ich dir, und die größte Tratschtante der ganzen Insel. Dein guter Ruf ist hin.«


  »Wenn es deinem Vater nichts ausmacht …«


  »Um Himmels willen, ich sagte dir doch schon, du könntest ihm keine größere Freude machen! Er liebt Schabernack. Wundere dich nicht, falls er dich als Geliebte aus dem Feenreich vorstellt.«


  Nadja lachte und fing an, sich zu entspannen. Der Kummer war gebannt; die Ruhepause tat ihr gut, und ein wenig Erholung und Ablenkung konnten wahrhaftig nicht schaden. Im Augenblick blieb ihr ohnehin nichts zu tun. Sie würde einfach einmal Spaß haben, schließlich wollte sie ihre reizenden Gastgeber nicht vor den Kopf stoßen, indem sie wie eine Heulsuse herumsaß und sich im Selbstmitleid ertränkte. Es war ohnehin nicht Nadjas Art, Trübsal zu blasen, wenn sich die Dinge nicht ändern ließen.


  Vor allem die Aussicht auf Essen begeisterte sie. Davon brauchte sie eine ganze Menge.


  Der Reihe nach trafen Jung und Alt ein. Die Scheune füllte sich rasch, draußen im Hof parkten alle möglichen geländetauglichen Autos in mehr oder minder gutem Zustand durcheinander. Jeder brachte etwas zu essen oder trinken mit, und das von allen gemeinsam gestiftete Bierfass wurde unter großem Getöse angezapft.


  Nadja schwirrte bald der Kopf von den vielen Namen, doch sie fühlte sich wohl in der Gesellschaft dieser Menschen und spürte, wie ihre Lebensgeister und Kräfte zurückkehrten.


  Die Isländer starrten unverhohlen neugierig zu ihr, vor allem auf ihren Bauch, und redeten sie ungeniert an – auf Isländisch, Dänisch, Englisch und ein wenig Deutsch, manchmal auch in einem Kauderwelsch aus allem. Sie wollten alles ganz genau wissen, und schon nach kurzer Zeit kursierten die haarsträubendsten Geschichten über die Deutsche.


  Kusine Sunna, eine stämmige, ebenfalls groß gewachsene Frau – das schien in der Familie zu liegen – saugte die Informationen und Märchen wie ein Schwamm auf und würde sich vermutlich ein eigenes Gerücht daraus zaubern, das sie exklusiv verbreiten konnte. Nadja fand sie nicht einmal unsympathisch, denn sie verbreitete gute Stimmung und konnte lebendig erzählen, aber sie war ein wenig laut und eben sehr vorwitzig. Es war auch nicht zu übersehen, dass sie ein Auge auf Ingolfir geworfen hatte, der auf rührend komische Weise versuchte, ihr auszuweichen.


  Endlich war das Buffet fertig aufgebaut, und die Tische bogen sich geradezu unter den Lasten. Sigriður Heida Sigurðsdóttir, eine rüstige kleine, rundliche Mittsiebzigerin, die nur ein paar Brocken Englisch konnte, packte Nadja, hakte sich bei ihr unter und führte sie zum Festessen. Mit einem Redeschwall erklärte sie Nadja, was sich alles auf den Tischen befand, jedoch verstand die junge Frau kein Wort, bis Jón Arnarson, ein Farmer aus der Nähe von Höfn, sich ihrer erbarmte.


  Von links nach rechts zählte er auf und übersetzte Sigriður Heidas Worte. »Geräucherter Schweinerücken, wildes Alpenschneehuhn, geräuchertes Hammelfleisch, Trockenfisch.« Dazwischen lagen allerlei vertraute Beigaben, auch Süßigkeiten wie Mandel-Reisbrei.


  Nadja lief das Wasser im Mund zusammen, bis sie zu den weiteren isländischen Spezialitäten kamen, die ihr dann doch ein wenig des Guten zu viel waren. »Gammelrochen«, das war fermentierter Fisch, der einen durchaus strengen Geruch besaß, »und hier hrútspungar, das sind milchsauer eingelegte Hammelhoden. Schweine- und Lammfleischsülze, milchsaurer Walspeck und schwarz gesengte Svið, das sind Schafsköpfe, und dort liegen Blut- und Leberwürste.«


  »Äh … vielen Dank«, sagte Nadja artig, obwohl es sie innerlich schüttelte, vor allem vor dem nicht zu Unrecht so benannten Gammelrochen. Der war wahrscheinlich nur mit sechzigprozentigem Schnaps genießbar. »Das ist ja unglaublich, wie viel ihr auftischt!«


  »Stimmt«, bestätigte Jón, und Sigriður Heida nickte eifrig. »Sonst machen wir das nur Weihnachten, aber es ist Ingolfirs Geburtstag – sag ihm das aber bloß nicht –, und außerdem haben wir bald Ernte. Wir feiern heute gewissermaßen das Ende von tvimanaðr, den Zwiemonat, auch genannt heyannir, das bedeutet Heumonat, der Ende August beginnt. Und in ein paar Tagen fängt kornskurðarmanaðr an, der Kornmahdmonat, das ist der haustmanaðr, das bedeutet Herbstmonat und Ernte. Deshalb kommen wir Farmer hier aus der Gegend jedes Jahr an diesem Tag zusammen und genießen die letzten schönen Sonnenstunden. Und du bescherst uns auch noch bestes Wetter!«


  »Oh, nun ja, ich hörte, es soll ein Sturm kommen …«, wandte Nadja ein.


  »Ach was, das ist nur ein Zwischenspiel.« Der Isländer winkte ab.


  »Drekka«, sagte Sigriður Heida und machte eine Bewegung, als würde sie ein Glas ansetzen.


  »Ja, darauf sollten wir trinken«, sagte Nadja lächelnd, »aber für mich nur Saft oder Wasser, bitte.«


  »Das lässt sich machen.« Jón ging zum Getränketisch und kam gleich darauf mit drei mit klarer Flüssigkeit gefüllten Gläsern wieder. Er gab Nadja ein Glas, das zweite Sigriður Heida, dann stießen an sie und kippten das Getränk auf ex.


  Nadja hatte Wasser, war aber ziemlich sicher, dass die anderen beiden etwas tranken, was nur so aussah. Ihre Nasenspitzen wurden rot, die Äuglein glänzten, vor allem die ältere Frau strahlte.


  »Goður, goður.« Sigriður kicherte und hielt Jón das leere Glas hin, der sich freudig bereit erklärte, Nachschub zu besorgen.


  Das verstand Nadja bereits, es hieß »gut«. Zu Jón sagte sie, was sie noch gelernt hatte: »Takk fyrir, nóg – Danke, genug.« Nun wollte sie endlich essen.


  Die Isländer quittierten ihren Appetit mit Applaus und Gelächter und schienen sich zu freuen, dass eine Städterin »vom Kontinent« sich in Gesellschaft der einfachen Bauern wohlfühlte.


  Während Nadja aß, redeten sie weiter auf sie ein, und sie hatte jede Menge Unterhaltung, auch wenn sie zumeist nur die Hälfte verstand. Aber das spielte überhaupt keine Rolle, sie amüsierte sich prächtig. Vor allem Jón und Sigriður Heida schienen einen Narren an ihr gefressen zu haben und erzählten ihr jede Menge Schwänke, die sie annehmen konnte oder nicht. In einem Land, in dem die Menschen ernsthaft an Elfen glaubten, war die Wahrheit nicht leicht zu ergründen.


  Schließlich kam ein weiterer Nachbar und Freund Ingolfirs zu ihr, ein langer, dünner Mann mit viel zu großen Händen und Füßen, der sich als Mikael Dagurson vorstellte. »Ist der, der dir den Bauch beschert hat, wenigstens ein anständiger Kerl?«, wollte er ganz unverblümt wissen. Er schien nicht begreifen zu können, dass Nadja ohne Begleitung gekommen war.


  »Já«, antwortete sie lächelnd auf Isländisch.


  »Und ist er auch stark? Hat er Muskeln, oder ist er so ein typischer städtischer Hänfling mit Schlips und Kragen?« Seine graublauen Augen blitzten spitzbübisch.


  »Er ist jedenfalls bodenständig«, sagte Nadja nach kurzem Überlegen. David war hochgewachsen, aber eher dünn, elfisch-ätherisch eben. Allerdings verfügte er über enorme Körperkräfte und war durchtrainiert.


  »Dann hol ihn her. In fünf Tagen veranstalten die Jungs bei Svinafell ein traditionelles Glíma.«


  »Was ist das?«


  »Ringen. Die Gegner packen sich bei den Gürteln und versuchen sich gegenseitig aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sehr traditionell, lange verboten, aber jetzt lebt es langsam wieder als sportlicher Wettkampf auf. Der Sieger kriegt den Grettisbeltið, benannt nach Grettir dem Starken. Weißt du, wer das war?«


  Nadja musste passen, nicht zum ersten Mal. Sie wusste gar nichts über Island, außer dass es heiße Quellen, Gletscher und Vulkane besaß und ein scheußlich kalter und zumeist dunkler Ort war.


  Mikael erklärte erstaunlich knapp: »Er war der stärkste Mann Islands, schon von frühester Kindheit an. Ein dichtender Wikinger, der viele Heldentaten beging, bis er für vogelfrei erklärt wurde und als Räuber leben musste. Dann wurde er mit List ermordet. Seinen Geburtsort, den Hof Bjarg, gibt es bis heute.«


  Sigriður Heida schaltete sich in das Gespräch ein, und Jón übersetzte ihre Anmerkungen. »Wenn dein Mann was draufhat, sollte er daran teilnehmen, damit du stolz auf ihn sein kannst.«


  »So lange werde ich nicht hier sein.« Nadja schmunzelte. »Aber ich werde es ihm sagen.«


  »Hat er wenigstens Grips?«, wollte die ältere Frau, durch Jón gedolmetscht, wissen. »Dann soll er zum Schachturnier antreten. Wir haben viele berühmte und gute Schachspieler wie Bobby Fisher!«


  Nadja sah Jón verwirrt an. Der grinste. »Fisher hat die isländische Staatsbürgerschaft erhalten.«


  »Ich glaube, Schach spielt er nicht so gern, er ist eher sportlich«, antwortete sie; die Erwähnung des Schachspiels weckte eine ganz andere Erinnerung in ihr, die sie schaudern ließ.


  In Annuyn hatte sie den Grauen Herrn Samhain dazu gebracht, eine Wette anzunehmen: Sollte der Getreue Nadjas Frage nicht beantworten können, musste er mit dem Herrn des Totenreichs Schach spielen. Nadja hatte durch einen kleinen Trick gewonnen, und der Getreue war zunächst sehr erbost darüber gewesen, hatte sich später aber amüsiert gezeigt. Wenn sie sich nun vorstellte, wie diese beiden unheimlichen Gestalten am Schachbrett saßen und womöglich über das Leben anderer entschieden …


  »Ich mag Schach allerdings auch nicht, konnte es noch nie leiden«, fügte sie hinzu. »Es zeitigt zu viele Konsequenzen.«


  »Was ist denn mit dir, du bist ja ganz blass geworden?«, fragte Jón besorgt. Sigriður Heida ergoss einen Wortschwall über sie und tätschelte ihren Arm.


  »Ach, nichts«, sagte sie dünn lächelnd, »ich habe nur zu viel auf einmal gegessen. Vielleicht sollte ich mich ein bisschen bewegen.«


  Die ältere Frau nickte, als hätte sie verstanden, und winkte ihr, sie möge ruhig gehen.


  Der Abend schritt voran, die Gäste wurden zusehends ausgelassener. Kein Wunder bei den vielen »Wasser«-gläsern, die geleert wurden. Auch das Fass war ständig in Betrieb. Das Buffet leerte sich zusehends, und Nadja beeilte sich zum Nachschub und stürzte sich vor allem auf die Süßigkeiten.


  »Was ist eigentlich mit Musik?«, rief Ingolfir in die Runde. »Hat keiner von euch seine Instrumente dabei?«


  Natürlich hatten sie und nur darauf gewartet, sie holen zu dürfen. Grölend stolperte eine Gruppe zu den Autos und kam mit musikalischer Ausrüstung zurück.


  Jónína wandte sich dem ausländischen Gast zu. »Was weißt du über isländische Musik, Nadja?«


  »Hmm … äh … Björk?«, fragte sie verlegen zurück.


  Sie erntete kreischendes Gelächter, und das wunderte sie nicht im Mindesten.


  »Also, das geht nicht!«, rief Ingolfir. »Auf und zusammengestanden, Männer, jetzt wird gesungen!«


  Und dann führten sie Nadja alte isländische Weisen mit und ohne Instrumentenbegleitung vor, und sie lauschte aufmerksam auf Jónínas Übersetzungshilfe. Epische Verse, heroische Sagen, tragische Liebesgeschichten – nichts wurde ausgelassen, bis schließlich die ganze Scheune leidenschaftlich im Chor mitsang, einschließlich Nadja, nachdem sie sich den Reim mit ihren zunehmend geschulten Elfenohren gemerkt hatte.


  Danach lachten und klatschten alle, und die Feier wurde vergnügt fortgesetzt.


  Kurz vor Mitternacht konnte Nadja die Augen nicht mehr offen halten und suchte Ingolfir auf. »Bist du mir sehr böse, wenn ich schlafen gehe?«


  »Hat mich eh schon gewundert, wie lange du durchgehalten hast.« Er schmunzelte. »Das viele Essen, und wir Isländer sind ziemlich anstrengend.«


  »Ich habe mich hervorragend amüsiert«, versicherte sie. »Es sind unglaublich nette Leute da, und ich habe sogar ein wenig Isländisch gelernt.«


  »Ist dir aufgefallen, wie sich alle davor gedrückt haben, meinen Geburtstag zu erwähnen?«, fragte er mit verstecktem Lachen.


  Nadja blinzelte den großen, schweren Isländer verdutzt an. »Ich ebenfalls, weil Jónína sagte …«


  Ingolfir winkte ab und kicherte wie ein Kind bei einem Streich. »Das macht mir gar nichts aus. Man wird eben älter, na und? Eine Schönheit war ich sowieso nie, aber dafür bin ich gesund. Ich hab mein gesamtes Leben hier draußen verbracht und immer viel, aber bedächtig gearbeitet, ohne irgendeine von den modernen Stresskrankheiten zu kriegen. Meine Frau … Jónínas Mutter … hielt es auf Melasól nicht aus. Sie ging nach Reykjavík, um Karriere zu machen. Dort leitet sie seit Jahren eine Medienagentur. Wenn sie mich anruft, beklagt sie sich über Erschöpfung, Tinnitus und was weiß ich alles. Fast jede Woche ist sie beim Arzt, weil ihr irgendwas fehlt. Sie ist dreiundvierzig! Und sieh mich an: Achtundvierzig ist harmlos.«


  »Aber …«, setzte Nadja verdattert an. Sie wusste da etwas von fünfundvierzig.


  Nun konnte er sich nicht mehr zurückhalten und lachte schallend. »Hat Jónína dir das gesagt? Sie will nur Rücksicht auf mich nehmen, so gut kennt sie mich eben doch nicht. Die drei Jahre weniger hat Sunna verbreitet, damit nicht auffällt, wie alt sie bereits ist – wir sind nämlich im selben Jahr geboren.« Er zwinkerte. »Ich habe ihr vor langer Zeit weisgemacht, dass ich meinen Geburtstag hasse und das Älterwerden erst recht. Seither veranstaltet sie jedes Jahr dieses Fest, um mich vom Gegenteil zu überzeugen. Außerdem ist das eine der wenigen Gelegenheiten, wo sie darauf hofft, dass ich betrunken genug bin, sie nicht aus meinem Bett zu schubsen.«


  Nadja war zwischen Belustigung und Fassungslosigkeit hin- und hergerissen. Da er ohnehin die Rede darauf gebracht hatte, fragte sie unverblümt: »Und – warst du’s je?«


  »Nein!« Ingolfir bog sich vor Lachen. »Aber es ist jedes Mal ein tolles Fest, ich muss keinen Finger dafür rühren! Und alle bemühen sich, mir gegenüber besonders nett zu sein, damit sie nicht ins Fettnäpfchen treten. Ich sage dir: Auf diesen Tag im Jahr freue ich mich am meisten!«


  »Du …« Nadja drohte ihm mit dem Finger. »Du bist ein Schelm! Und zwar ein richtiger!«


  »Du meinst, ein Scharfrichter?« Er grinste.


  Sie war beeindruckt, dass er die ursprüngliche Bedeutung kannte. »Nein, ein Schalk! Allerdings … scharfzüngig bist du ja.«


  »Schau, das erwarten sie doch von mir. Sie wären ja enttäuscht, wenn ich mich anders verhalten würde. Ich mache ihnen eine Freude!«


  Nadja schüttelte den Kopf und schmunzelte. »Ich gehe jetzt zu Bett.«


  »Gute Nacht. Du solltest die Vorhänge zuziehen; es ist noch recht hell draußen, und wer weiß, wer alles hereinschaut.«


  »Wo schlafen die eigentlich alle?« Nadja deutete auf die lärmenden Gäste. Jónína tanzte gerade mit dem jungen Árni, während die Umstehenden klatschend den Takt vorgaben.


  »Hier in der Scheune«, antwortete Ingolfir vergnügt.


  »Auch Sigriður Heida?«


  »Na sicher. Ich habe im hinteren Abteil, in den alten Boxen, ein paar Feldbetten aufgestellt, wo es sich die ältere Generation gemütlich machen kann. Morgen im Laufe des Tages, wenn sie alle Reste vernichtet haben, werden sie weiterziehen. So ist das bei uns in Austurland.« Ingolfir zückte seine Pfeife, die er vorn am Latz seiner Hose stecken hatte – er hatte sich nämlich nicht umgezogen –, und stopfte sie.


  »Vielen Dank für alles«, sagte Nadja, stellte sich auf die Zehenspitzen und zog seinen Kopf leicht zu sich herab, damit sie ihm einen Kuss auf die Wange geben konnte. Sie mochte diesen bodenständigen, raubeinigen Mann mit dem tiefen Schalk in den hellwachen Augen. In die Runde rief sie laut: »Bless! Tschüs!« und verließ lachend die Scheune.


  Draußen empfing sie ein seltsames Zwielicht, das so gut wie keine Schatten zuließ. Die Farben waren völlig verfälscht. Zuletzt hatte Nadja einen so seltsamen Eindruck gehabt, als sie 1999 zusammen mit ihrem Vater die totale Sonnenfinsternis beobachtet hatte.


  Nicht einmal die Anderswelt wirkte derart bizarr auf sie. Sie schloss die Jacke, denn es war empfindlich kalt geworden, wahrscheinlich unter zehn Grad. Kein Wunder, dass die Isländer sich drin mit Wodka aufwärmten, sonst erfroren sie womöglich in der Scheune. Obwohl es drin angenehm gewesen war, das musste sie einräumen.


  Satt und zufrieden ging sie Richtung Haus. Zu wissen, dass die Scheune voller Menschen war, tröstete sie, denn die Stille draußen war unheimlich. Sie konnte zwar undeutlich grasende Schafe in der Nähe erkennen, aber keinen Laut von ihnen hören. Der Hund feierte mit in der Scheune. Aber auf den wenigen Metern brauchte sie keine Angst zu haben. Und falls der Getreue kam, konnte ihr sowieso niemand helfen.


  Ich habe ihn nicht bestellt, dachte sie energisch. Der war im Lieferumfang nicht enthalten.


  Die Tür schimmerte in tröstlichem Blau, eingebettet in weiße Wände. Der Hof war wirklich sehr schön, allerdings sehr einsam gelegen. Die nächsten Nachbarn waren dreißig Kilometer entfernt. Wenn Ingolfir etwas passierte, kam wahrscheinlich jede Hilfe zu spät. Aber der Mann schien wirklich glücklich und zufrieden zu sein und niemanden zu vermissen. Wahrscheinlich redete er einfach mit dem Hund. Und den Schafen.


  Von Nordwesten zog eine Wolkenbank herauf, die sich zusehends höher ballte. Also kam der angekündigte Sturm tatsächlich. Vielleicht mussten die Gäste länger auf Melasól ausharren. Nadja war heilfroh, einen geschützten und warmen Platz gefunden zu haben.


  Alles schien friedlich zu sein. Sie sah sich noch einmal um und schlüpfte dann ins Haus.


  Die Vorhänge zog sie allerdings gut zu: Sie wollte nicht wissen, wer da womöglich im ersten Stock hereinschaute.


  5 Der Schrei nach Vergeltung


  Der Hofstaat gab sich dem Müßiggang in der großen Halle hin. Blumen- und Seidenelfchen arbeiteten unaufhörlich auf ihre flinke, huschende Weise daran, den Verfall des Baums zu überdecken, indem sie künstliche Seiden- und Glasornamente drapierten, versehen mit glitzerndem Zauberstaub, der alles lebendig und farbenfroh aussehen ließ. In den Zweigen bewegten sich träge Orchideentäuscher, die süßen Duft verströmten, der sich verstärkte, wann immer sie nach Beute schnappten. Funkelnde Drachenfliegen schwebten zwischen den Ästen, und winzige Juwelensänger flöteten zarte Töne.


  Fast konnte man meinen, die Farben des Goldes, abgestuft von Hell bis Bronze, seien absichtlich so gewählt worden, um der Halle einen neuen Anstrich zu verleihen: Herbst statt Frühling, in warmen, sanften Tönen.


  Der Hofstaat hatte sich dem angepasst; dunklere Töne in der Kleidung waren vorherrschend, aufgehellt nur durch Beige und Gold. Die Gewänder waren aufwendiger und pompöser denn je gestaltet, überall raschelte und rauschte es, glitzerten Elfenkristalle im Haar und edler Schmuck an schlanken Hälsen und Armen.


  Man schwatzte und unterhielt sich, Barden sangen in verschiedenen Ecken ihre Weisen, Akrobaten boten ihre Künste dar. Geschäftig eilten Diener hin und her, balancierten Speisen und Getränke auf Tabletts.


  Am Ende der Halle saß der Herrscher auf seinem Thron, sichtlich in düsteren Gedanken versunken. Hinter ihm und an den Seiten waren zum ersten Mal Wachen postiert, und in der Nähe hielten sich die Berater auf, warteten geduldig auf eine Ansprache oder einen Befehl.


  Pirx wuselte auf Regiatus und die Blaue Dame zu, die beisammenstanden, und Grog folgte ihm langsamer.


  Noch jemand befand sich bei den beiden Beratern: eine elegante Antilopenfrau, die erst seit Kurzem bei Hofe lebte. Eledula, die nach der Befreiung aus dem Schattenland in Fanmórs Umfeld eine neue Heimat gefunden hatte. Pirx wusste, dass sie Ainfars Gefährtin war, des Helden von Newgrange.


  Regiatus bemerkte den Igelpixie sofort und neigte den Hirschkopf zu ihm hinab, darauf bedacht, ihn nicht versehentlich mit den Geweihspitzen aufzuspießen. »Pirx«, sagte er. »Was gibt es Neues?«


  Eine derartige Aufmerksamkeit hatte der kleine rot bemützte Igel früher nie erhalten. Doch er war eine wichtige Persönlichkeit geworden, nicht zuletzt, weil er Fanmór über die Vorgänge in Newgrange rechtzeitig informiert hatte. Außerdem galten er und Grog als Vertraute der Zwillinge.


  »Leider nichts«, antwortete Pirx. »Ich habe gehofft, Ihr wüsstet etwas.« Dabei sah er die Blaue Dame an. Immerhin hatte ihre Verwandte, die Dame vom See, sie gebeten, David und Rian zu ihr zu schicken. Seither hatten sie nichts mehr von den Zwillingen gehört.


  »Auch ich habe keine Nachricht erhalten«, sagte die Blaue Dame bedauernd.


  »Und was ist mit Nadja?«, fragte der Grogoch kummervoll. »Haben wir wenigstens von ihr eine Spur gefunden?«


  Regiatus schüttelte das Hirschhaupt. »Nichts.«


  »Was sollen wir nur tun?«, rief Pirx schrill. »Wir können hier doch nicht herumsitzen und …«


  Wütendes Zischen ringsum brachte ihn zum Verstummen. Wieder einmal war der Pixie angeeckt; in Fanmórs Nähe derart die Stimme zu erheben war mehr als ungehörig. Erschrocken blickte er zum Thron, und tatsächlich rührte sich der Riese und richtete die glutschwarzen Augen auf ihn.


  »Uihje«, machte Pirx leise und stand kurz davor, sich instinktiv einzuigeln. Der Herrscher hob die Hand und winkte ihn zu sich, also folgte er gehorsam und mit zittrigen Knien. »B…bitte um Verzeihung, Königliche Hoheit«, setzte er an, doch seine Stimme blieb weg, als Fanmór ihn packte, auf die ausgestreckte andere Handfläche setzte und in Augenhöhe hob.


  »Kleiner vorwitziger Rotmützel«, brummte der Riese. »Nun sag mir, was dich bewegt.«


  »M…mit Verlaub«, antwortete Pirx tapfer, »aber irgendwie ist alles zum Stillstand gekommen. Ich möchte nach meinen Freunden suchen! Vor allem Nadja braucht uns jetzt, mit dem Kind und allem. Und nachdem so ziemlich jeder hinter ihr her ist …«


  Fanmórs Blick ging in die Ferne. »Also schön«, sagte er und erhob sich. »Regiatus, Blaue Dame, Grogoch – und wer seid Ihr?«, fragte er die Antilopenfrau.


  »Ich bin Eledula, die Gefährtin Ainfars, der soeben im Gespräch mit dem Mondelfen ist«, antwortete die zierliche Frau.


  »Ainfar, so? Also schön, kommt ebenfalls mit. Folgt mir.« Immer noch mit Pirx auf der Hand, der sich erschrocken an seinem königlichen Daumen festklammerte, stampfte der Riese um den Thron herum zum Ende der Halle. Zwischen zwei großen Fenstern, durch die eine leise Brise hereinwehte, führte ein von Schlinggewächsen gebildeter Durchgang in einen Besprechungsraum, wo sie ungestört waren.


  Berater und Hofschranzen bewegten sich unruhig, blieben aber, wo sie waren. Die als Wachen postierten Steinelfen rückten näher an den Durchgang.


  »Nehmt Platz!«, forderte Fanmór sein Gefolge auf.


  Der Raum war sehr licht, mit weitem Blick auf das Reich der Crain. Mehr eine Plattform, ohne feste Mauern, nur mit Flechtwerk an den Seiten, doch nach vorn war alles offen. Marmorschemel standen im Halbrund und in der Mitte ein größerer Sitz für den König.


  Nachdem sie sich gesetzt hatten, ließ Fanmór die Hand sinken. Sofort hüpfte Pirx herunter und eilte zu Grog.


  »Was hat es mit dem Mondelfen auf sich?«, fragte der König.


  »Er stand plötzlich vor unserer Tür und verlangte Ainfar zu sprechen«, antwortete Eledula. »Sie gingen ins Land hinaus, um ungestört zu sein. Ich konnte nicht erfahren, worum es ging.«


  Fanmór runzelte grübelnd die Stirn. »Die Ankunft eines Mondelfen ist nie erfreulich. Ainfar wird uns aufklären müssen.«


  »Gewiss, Herr, das hatte er vor.«


  Damit ließ der Herrscher es zunächst gut sein. »Die Hofschranzen legen mein Verhalten bereits als Schwäche aus«, begann der Riese mit gedämpfter Stimme. Er sah den Corviden an. »Ist das so, Regiatus?«


  »Ich sehe Euch stark und ungebrochen wie immer«, antwortete der.


  »Dennoch regt sich Widerstand in Euch«, beharrte Fanmór. »Eure Reise nach Sizilien beispielsweise erfolgte ohne mein Wissen.«


  Nervös leckte sich Regiatus mit seiner langen Zunge über die schwarze Hirschnase. »Es musste schnell gehandelt werden …«


  »Hinter meinem Rücken? Bereits seit tausend Jahren geht Ihr so vor, denn auch von Eurem Bruder und seiner Tätigkeit im Schattenland wusste ich bisher nichts und erfuhr alles erst vor Kurzem in Newgrange.« Fanmór beugte sich leicht vor. »Sagt mir, Vertrauter: Was soll ich davon halten?«


  »Ich … ich tat alles nur zu Eurem Wohl, Ehrwürdiger. Ich stehe absolut loyal zu Euch.« Der Corvide sprach ruhig, doch seine Nase zuckte. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie schnell Fanmór mit Urteil und Strafe war.


  »Zu mir oder zum Thron?«


  Regiatus schwieg.


  »Ihr habt Verrat an mir begangen.«


  Die Blaue Dame sprang auf. »Herr …«


  Fanmór machte eine abweisende Geste. »Schweigt, zu Euch komme ich später.«


  Regiatus entspannte sich plötzlich. »Seid unbesorgt, edle Dame«, sagte er zu seiner Begleiterin. »Wollte der König mich unter Anklage stellen, hätte er dies vor dem versammelten Hof getan und mich als abschreckendes Beispiel vor aller Augen hingerichtet.« Er erhob sich, trat vor den Herrscher, sank auf ein Knie und neigte das gehörnte Haupt. »Ich stehe zu Euch, Gebieter, auf Gedeih und Verderb. Verfügt über mich. Doch ich werde nicht aufhören, selbst zu denken und zu entscheiden, wenn die Zeit drängt und Eure Gedanken auf andere, nicht weniger wichtige Dinge gerichtet sind. Alles geschieht zum Wohle des Reiches, dessen Diener wir beide sind.«


  Stille folgte. Pirx zog die Mütze vom Kopf und knetete sie, wie er es immer tat, wenn er aufgeregt war. Der Grogoch saß still und sah – sehr zum Erstaunen des Pixies – nicht sonderlich besorgt aus.


  Fanmórs Blick kreuzte sich mit dem des haarigen Kobolds. »Alter Freund«, sagte der Riese. »Was soll ich nun davon halten?«


  »Ich glaube, alles ist im Wandel, Herr«, antwortete Grog. »Und Ihr habt das inzwischen eingesehen.«


  »Und nicht nur das, nicht wahr? Das willst du mir in Wirklichkeit sagen.«


  »Ich weiß, was sich gehört, mein Gebieter, und wähle meine Worte sorgfältig. Wir sind gemeinsam einen so langen, weiten Weg gegangen … Ich denke, Ihr wisst, was ich meine.«


  Völlig unerwartet lachte Fanmór. Kurz und gedämpft und eher bitter denn erheitert. Alle zuckten zusammen und waren zuerst erschrocken, dann ratlos. Pirx konnte sich überhaupt nicht erinnern, dass der Riese jemals gelacht hätte.


  »Erhebt Euch, Regiatus«, sagte Fanmór mit gnädiger Geste zu dem Corviden. »Gut gesprochen und wahr. Der Pixie scheint auf Euch abzufärben.«


  »Für alles kommt eine Zeit, Gebieter, selbst für die Wahrheit«, sagte Regiatus ruhig, wirkte allerdings äußerst erleichtert.


  »Nun setzt Euch schon wieder.« Fanmór wedelte ungeduldig mit der Hand. Dann stand er selbst auf und trat an den Rand der Plattform, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »In diesen Tagen brauche ich jeden guten Mann und jede kluge Frau«, fuhr er fort, den Rücken zu seinen Zuhörern gewandt. »Mag es als Zeichen von Schwäche gewertet werden, weil ich in meiner Strenge nachlasse, doch auch ich habe mich dem Verfall zu beugen. Ich bin kein Narr. Ich weiß, wie stark Bandorchu geworden ist. Und nur euch vieren habe ich zu verdanken, dass ich in Newgrange keine Niederlage erleiden musste.«


  Er drehte sich um und nickte Eledula zu. »Ihr seid anstelle von Ainfar hier, dem Fünften in diesem Bunde.«


  Pirx sah Grog an und dann wieder zu Fanmór. »Meint Ihr … mich etwa auch?«, piepste er fassungslos.


  Kurz huschte fast so etwas wie Milde über die harte, strenge Miene des Riesen. »Hat mit dir denn nicht alles angefangen, vorlauter Igel?«


  Oh ja, Pirx erinnerte sich nur zu gut. Als er damals offen die Wahrheit ausgesprochen hatte – dass die Zeit über die Anderswelt hereingebrochen war –, war er zum ersten Mal in den Mittelpunkt gerückt. Er setzte die Mütze auf, hopste neben Grog auf den Sitz und grinste stolz; selbst seine schwarze Knopfnase war hochgereckt.


  »Ich habe schwer daran zu tragen, wie die Dinge sich entwickeln«, setzte der Riese fort. »Vor allem mit den jüngsten Ereignissen. Das Schattenland ist gefallen, und die Grenzen zur Menschenwelt öffnen sich.« Er hob leicht die Hände, mit den Flächen nach oben. »Ich brauche Hilfe – von euch allen.«


  Die Blaue Dame legte feierlich die Hand an ihre Brust, wie zum Schwur. »Und Ihr werdet sie erhalten, edler Herr; noch über den Tod hinaus, wenn es sein muss. Wir werden nicht zulassen, dass die Dunkle Königin die Welten in ein finsteres Zeitalter führt, erst recht nicht mit diesem furchtbaren Verbündeten an ihrer Seite.« Damit nahm sie wieder Platz.


  Pirx öffnete den Mund – und schloss ihn sofort. Er fühlte sich sehr klug dabei. Grog betrachtete ihn stolz, stieß ihn leicht an, und er kräuselte verlegen die Nase.


  »Wenden wir uns den Dingen zu, die uns beschäftigen.« Fanmór ließ sich auf seinem Sitz nieder. »Meine Kinder halten sich in der Vergangenheit auf und sind deswegen unerreichbar für euch.«


  »Vergangenheit!«, entfuhr es Pirx. »Aber ist das nicht gefährlich? Ich meine, wegen der Veränderungen und so?«


  »Da sich nichts verändert hat, ist alles gut gegangen – zumindest bisher«, erwiderte der Riese. »Ich habe ihnen einen Elfen zur Unterstützung hinterhergeschickt, der … nun, der sich für die Menschen entschieden hat und dort bleiben wird.«


  Die Geweihspitzen des Corviden verloren für einen Moment ihr Schimmern. »W…was?«, stieß er stotternd hervor. »Ihr … Ihr habt ihn einfach gehen lassen?«


  »Ich werde wohl wirklich schwach«, brummte Fanmór. »Ja, ich ließ ihn gehen und nicht nur das, ich gab ihm auch noch Ratschläge. Es war ein Handel, Regiatus! Ich erfüllte ihm seinen Wunsch, damit er im Gegenzug meine Kinder beschützt. Ist das eines Herrschers nicht angemessen?«


  »Durchaus, Gebieter, und noch mehr eines Vaters.« Regiatus’ Zunge fuhr hektisch über seine Lippen. »Diese Regungen stehen Euch gut, Ihr solltet sie öfter zeigen.«


  »Danke für das Lob«, sagte Fanmór, ohne die Stimme zu erheben. Seine Worte waren voller Ironie.


  Pirx beugte sich zu Grog und flüsterte ihm ins Ohr: »Das ist bestimmt alles Nadjas Schuld.«


  »Sehr wahrscheinlich«, sagte Fanmór, dessen Gehör trotz seines Alters immer noch ausgezeichnet war.


  »Ups.« Der Igel hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.


  »Seit mein Sohn dieses … diese Halbelfe in mein Reich brachte, ist alles durcheinander«, stellte der Riese fest.


  »Darin ist sie ganz groß, edler Herr«, sagte Grog tröstend. »Sie ist …«


  »… so lebendig. Ja. Ich spüre immer noch den Hauch ihrer Anwesenheit.« Fanmór seufzte. »Ich befürchte, unser aller Schicksal hängt von ihr ab – und ihrem Kind. Ich muss umdenken, wenn ich den Untergang meines Reiches verhindern will.«


  »Außerdem ist Nadja die Gefährtin Eures Sohnes«, wies Regiatus auf eine allgemein bekannte Tatsache hin, die Fanmór nicht gern hörte, trotz seiner milden Stimmung.


  Fanmórs buschige Brauen zogen sich finster zusammen, doch nach wie vor hielt er sich im Zaum.


  Pirx hob zaghaft den Finger, und der König nickte ihm auffordernd zu. »Wisst Ihr, wo Nadja ist?«, fragte der Pixie.


  »Ich habe überallhin Boten ausgeschickt, bisher allerdings ohne Erfolg. Ich bin sicher, die Grenzgängerin ist in einem anderen Reich.«


  »Nicht bei den Menschen?«, hakte Pirx verwundert nach.


  »Dort ist ihr Vater auf der Suche«, wusste Regiatus. »Schon seit Wochen. Zuletzt wollte er nach München, was er bisher für zu gefährlich hielt. Wie es scheint, bleibt ihm das als letzter Ansatzpunkt.«


  Bei der Erwähnung von Fabio Oreso, dem Verbannten der Anderswelt, verfinsterte sich Fanmórs Miene noch mehr. Einst war Fabio Fiomha der Elf gewesen, und man hatte ihm nicht gestattet, eine Verbindung mit einer Menschenfrau einzugehen, wie dies nun einem anderen Wesen gewährt worden war. Vor dem Einbruch der Zeit wäre das undenkbar gewesen.


  »Der Getreue hält die Frau vor seiner Königin versteckt, das kann ihm nur in der Anderswelt gelingen«, sagte der Riese ungehalten. »Ihr Vater vergeudet seine Zeit.«


  Grog warf ein: »Warum hat der Getreue das nur getan? Pirx und ich konnten es nicht herausfinden, als wir in Tara herumschnüffelten. Wenn wir sein Motiv wüssten, könnten wir vielleicht auch Nadjas Aufenthaltsort herausfinden.«


  »Es sollte uns vor allem bald gelingen«, sagte die Blaue Dame. »Die Niederkunft wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.«


  Fanmór blickte zu Eledula. »Ist das Schattenland keine Möglichkeit?«


  Die Antilopenfrau schüttelte leicht den Kopf. »Nein, Herr. Der Getreue hat es aufgelöst. Man kann ungehindert ein und aus gehen, Wolken und Boden haben ihre Macht verloren, das Schloss ist unwiederbringlich zerstört. Niemand vermag sich dort zu verstecken, und es wäre auch zu gefährlich für die Menschenfrau. Denn wer nicht mehr in der Lage war, das Schattenland zu verlassen, ist immer noch dort. Und diese Wesen gehören nicht zu … den harmlosen. Das Schattenland ist nach wie vor ein bedrohlicher und unwirtlicher Ort, den niemand, der bei Sinnen ist, freiwillig betreten wird.«


  »Eine Frage, Herr«, sagte die Blaue Dame. »Welche Aufgabe hatten Rhiannon und Dafydd? Meine Seeschwester teilte es mir nicht mit; sie sprach nur davon, dass jemand Merlin erwecken wollte …«


  »Ich fand heraus, dass gerade die beiden ihn aus dem Bann lösen sollten«, antwortete Fanmór. »Mir scheint, Eure Schwester war nicht ganz aufrichtig zu Euch.«


  Die zarte Gesichtshaut der Dame nahm eine tiefblaue Farbe an. Dann stand sie mit einem Ruck auf. »Mit Verlaub, Gebieter, so werde ich mich jetzt darum kümmern, herauszufinden, wo Eure Kinder sind, und sie hierher beordern!«


  »Einverstanden«, sagte Fanmór.


  Die Blaue Dame rauschte hinaus, vor sich hin schimpfend. »Na, der werde ich was erzählen, Vereinbarung hin oder her, ich werde ihren See umrühren und dafür sorgen, dass sie nasse Füße bekommt, das ist doch unerhört …« Dann war sie draußen, und ihre Stimme verhallte.


  »Regiatus, Ihr werdet Euch mit der Suche nach … nach Nadja Oreso beschäftigen, denn darin seid Ihr am besten, wie ich inzwischen weiß – im Sammeln und Auswerten von Informationen. Eledula soll Euch dabei unterstützen.«


  Damit waren auch der Corvide und die Antilopenfrau entlassen. Pirx rutschte unruhig auf dem glatten Marmorsitz herum. »Und was sollen wir tun, Herr?«, fragte er ungeduldig.


  »Ihr haltet Augen und Ohren offen für das, was sich tut«, sagte Fanmór.


  »Das heißt also – nichts«, stellte der Igel enttäuscht fest. »Wir sind Euch zu klein, stimmt’s?« Er fiel fast vom Sitz, als Grog ihm daraufhin einen heftigen Stoß in die Seite gab.


  »Übertreib’s nicht«, warnte der Herrscher. Er erhob sich und verließ den Raum. Den beiden Kobolden blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  »Ist doch wahr«, maulte Prix unterwegs. »Wo wären denn alle, wenn wir nicht …«


  »… den Getreuen befreit hätten?«, fragte Grog leise und blieb stehen. »Hast du daran schon gedacht?«


  Pirx’ Knopfnase begann zu zittern. »Aber das weiß doch niemand!«, zischte er.


  »Bist du da sicher? Fanmór hat eine Menge Informationen offenbart, die er wer weiß woher haben mag. Vielleicht misstraut er uns.«


  »D…das ist nicht dein Ernst.«


  »Mich beschäftigt vielmehr, warum der Mondelf zu Ainfar gegangen ist. Da muss es einen Zusammenhang zu dem Getreuen geben.«


  »Inwiefern?«


  »Er war im Schattenland und kennt den Getreuen besser als jeder andere.«


  Pirx schnüffelte, und seine haarigen Ohren zitterten. »Grog, was passiert mit uns?«


  »Wenn ich das wüsste, Kleiner«, murmelte Grog und strich sich durch sein Haarkleid, das einen leichten Grauschleier hatte. »Wenn ich das nur wüsste.«


  Nachdem sie in die große Halle zurückgekehrt waren, wurden sie bald wieder munterer. Es war nicht die elfische Weise der Kobolde, ausdauernd niedergeschlagen zu sein; vor allem Pirx erholte sich schnell.


  Fanmór unterhielt sich mit einigen Beratern, während sich der Hofstaat der gewohnten Nichtsnutzigkeit hingab.


  Schon bald entstand Unruhe, als eine Wache meldete, dass Ainfar den König um dringende Audienz bat.


  »Er soll sogleich eintreten«, sagte der Riese. Die Anwesenden bildeten eine Gasse in der Mitte zwischen Thron und Eingangsportal.


  Schwungvoll trat der Tiermann ein, seine Miene drückte Aufregung und Besorgnis aus. Auf halbem Weg gebot ihm die Wache, stehen zu bleiben, bevor sie sich zum Portal zurückzog.


  Pirx und Grog befanden sich in Ainfars Nähe und waren sehr gespannt, was er zu sagen hatte. Auch die übrigen Anwesenden tuschelten aufgeregt und sahen den Tiermann neugierig an.


  Es war für Ainfar sicher nicht leicht gewesen, neu anzufangen, weswegen er zusammen mit Eledula zurückgezogen abseits des Baums wohnte. Einerseits galt er als Held und hatte als Regiatus’ Bruder einen gewissen Status – die verwandtschaftliche Beziehung war den meisten aus Fanmórs Gefolge unbekannt gewesen. Andererseits war er aus dem Schattenland gekommen, und niemand wusste so recht, wie damit umzugehen war. Ainfar hatte diesen Weg freiwillig gewählt, aber war er immer noch derselbe? Das Reich des Schreckens musste Einfluss auf ihn genommen haben, vielleicht sogar die Königin selbst.


  Deshalb genoss er nicht volles Vertrauen, trotz Heldenverehrung, und konnte nicht im Schloss ein und aus gehen, wie es ihm beliebte.


  Pirx hatte das leidgetan, doch Ainfar hatte bei einem Gespräch abgewinkt. »Mir ist es ganz recht, wenn ich für eine Weile meine Ruhe habe, kleiner Igel. Und ich bin ja nicht allein, ich habe Eledula, der es ähnlich geht wie mir. Auch sie genießt kein wirkliches Vertrauen, lediglich der Schutz meines Bruders verschafft uns Privilegien.«


  Der kleine Igel beobachtete den schmalen Corviden nun, der so ganz anders war als sein Bruder. Auf Kleiderordnung legte er keinen sonderlichen Wert, ebenso wenig wie auf umständliche Rituale. Er war viel ungezwungener als der recht steife Regiatus; allerdings brannte in seinen großen Rehaugen eine Unruhe, die den Pixie verunsicherte.


  Viele der aus dem Schattenland Zurückgekehrten hatten einen ähnlich unsteten Blick, in dem manchmal Wildheit aufblitzte. Niemand konnte erfassen, was die Verbannten durchgemacht hatten, und die Rückkehr in ein »normales« Leben musste ihnen schwerfallen.


  »Ich habe Euch schon erwartet«, begann Fanmór die Audienz, »und bin erstaunt, dass der Mondelf nicht an Eurer Seite ist.«


  »Es sind seltsame Wesen, Herr«, sagte Ainfar. »Er ging einfach davon. Ich konnte ihn nicht dazu bewegen, mich zu begleiten, um zu unterstreichen, was ich zu sagen habe. Aber er verriet mir, dass er die Nähe so vieler Elfen nicht ertragen könne … was ich gewissermaßen verstehe.«


  »Wie lautete sein Name?«


  »Abair, Herr.«


  Fanmór rieb sich grübelnd den Bart. »Hm. Mir unbekannt.«


  »Er erschien mir eher jung, Gebieter, nicht mehr als ein paar hundert Jahre.« Ainfar sah sich suchend um. »Ich vermisse Regiatus und Eledula.«


  »Sie haben mit einem Auftrag zu tun, den ich ihnen gab. Ihr könnt sie anschließend unterrichten. Nun teilt uns mit, was der Mondelf Euch zu sagen hatte.«


  Ainfar verneigte sich leicht. »Gewiss, hoher Herr. Meine erste Frage lautete, weshalb er mich aufsuchte und nicht Euch. Ich erhielt die Antwort, dass seine Vision von mir geleitet wurde und deshalb nur ich für die Aufklärung infrage käme.«


  »Kann denn verändert werden, was ein Mondelf sieht?«, warf ein Mitglied des Hofstaates recht vorlaut ein.


  »Abair glaubt es«, erklärte Ainfar geduldig und überging den Bruch der Etikette. »Er hofft, dass sich die Dinge bereits ändern, indem ich an seiner Stelle hier spreche. Denn Abairs Vision bestand aus einem Anschlag auf Euch, Gebieter, bei dem ich mein Leben verliere. Da er meinen Tod eindeutig sah, Euch aber nur verschwommen, führte sein Weg zu mir.«


  Seine Worte verhallten, und eine Schockstille breitete sich im Raum aus.


  Fanmór lehnte sich zurück. »Ein Anschlag überrascht mich nicht, nun, da Bandorchu frei ist. Doch eine vorherige Warnung kommt sehr zustatten. Sagt mir alles, was Ihr wisst.«


  Ainfar ging zwei, dann drei Schritte auf den Thron zu, ohne dass er gehindert wurde. »Kann ich offen sprechen, Herr?«


  »Ich verlange es.«


  »Es wird … möglicherweise jemand gewarnt, der nicht gewarnt werden sollte.«


  »So wird er sich verraten. Fahrt fort!«


  Der Tiermann nickte. »Wie Ihr wünscht. Ich habe Kenntnis erhalten, dass der Getreue den Anschlag auf Euch plant, um seiner Königin zu dienen.«


  »Er will sie besänftigen«, sagte der Riese, »nachdem er Verrat an ihr beging, indem er Nadja Oreso fortbrachte.«


  Ainfar fuhr fort: »Schon einmal wurde ein Anschlag auf Euch verübt, der fehlging. Dafür habt Ihr Bandorchu verurteilt.«


  »Und das mit Recht!«, rief jemand von links. Weitere Stimmen wurden laut. »Sie brach die Regeln!«


  »Ich erinnere mich nur zu gut«, bestätigte der Herrscher. »Dies beendete den Krieg. Demnach will der Getreue den Spieß wieder umdrehen, zugunsten seiner Königin. Gleichzeitig wird sie ihm verzeihen.«


  Ein Windstoß fegte herein, fachte den Zauberstaub im Geäst an und brachte ihn zum Erglühen. Pirx konnte spüren, dass mehrere Luftgeister eingetroffen waren, die sich zwischen den Zweigen verteilten und von dort aus lauschten. Ab und zu erkannte er ein leichtes Flackern und die Bewegung von Konturen.


  »Wird er selbst kommen?«, fragte einer der Berater.


  »Konnte Abair erkennen, in welcher Gestalt?«, wollte ein anderer wissen.


  »Nein«, antwortete Ainfar. »Er schickt Helfer aus, wie gewöhnlich. Und sie sind bereits hier.« Damit sah er sich herausfordernd im Thronsaal um.


  Die Hofschranzen reagierten völlig unterschiedlich. Die einen erstarrten in Ungläubigkeit, die anderen äußerten sich empört, wieder andere schauten ihre Nachbarn an, als wären sie bereits entlarvt. Aber keiner verlor so weit die Nerven, dass er sich durch auffälliges Verhalten verriet oder sogar versuchte, die Halle zu verlassen.


  »Aus dem Schattenland?«, wollte Fanmór mit düsterer Miene wissen.


  »Auch, diese dienen jedoch der Ablenkung«, sagte Ainfar. »Der oder die wahren Täter sind Euch vertraut, Ihr kennt sie schon lange, und sie kommen Euch nahe. Nur so kann es gelingen, in einem Moment, den Ihr niemals erwartet.«


  »Also müssen wir sofort alles abriegeln und einen nach dem anderen verhören!«, rief ein Baumling. »Holt Larvensucher, Herr! Womöglich verbergen die Bösen sich in harmloser Gestalt.«


  »Sind wir denn alle verdächtig?«, empörte sich ein besonders fein herausgeputzter Elf und wedelte mit einem parfümierten Tuch. »Was für eine Schmach wird uns da angetan!«


  »Ich protestiere auch!«, zischte ein Schlangenartiger. »Noch nie wurde an meiner Integrität gezweifelt!«


  Immer mehr Zwischenrufe wurden laut, und Fanmór musste ein Machtwort sprechen. »Ruhe!«, rief er donnernd, und für einen Moment wurde es finster in der Halle. Alle verhielten sich mucksmäuschenstill und regten sich nicht mehr.


  »Zwietracht«, fuhr der Riese laut, aber nicht mehr dröhnend fort. »Genau das ist es, was der Getreue säen will! Sein Anschlag gilt nicht mir allein, er gilt der ganzen Sippe der Crain! Deswegen verhandeln wir hier offen darüber.« Er wandte sich dem Tiermann zu. »Ainfar, welche Garantie könnt Ihr mir geben, dass es nicht der Getreue selbst war, der in der Gestalt des Mondelfen bei Euch erschien, um Euch zu benutzen?«


  »Keine«, gab Ainfar zögernd zu. »Herr, bedeutet dies, dass wir niemandem mehr trauen dürfen?«


  »So sieht es aus. Was sagte Abair Euch noch?«


  »Das war alles. Er erzählte mir von seiner Vision, doch Ihr dürft sie Euch nicht wie einen richtigen Handlungsverlauf vorstellen. Es sind Schreckensbilder, die durcheinanderwirbeln, manche davon klar, andere nur schemenhaft. Ein Mondelf muss daraus die richtigen Zusammenhänge finden. Er beschrieb meinen Tod recht drastisch, Herr. Anscheinend verhindere ich das Attentat auf Euch – einmal. Abair befürchtet allerdings, dass es damit nicht vorbei ist, sondern erst richtig beginnt. Er konnte nicht sehen, wer Euch angreift, doch er weiß, dass mehrere daran beteiligt sind – Vertraute von Euch, dem Getreuen verpflichtet.«


  Pirx wurde schwindlig. Er tastete nach Grogs Hand und zog ihn mit sich, zerrte ihn in eine Nische, ohne das weitere Geschehen abzuwarten. Als er in Grogs Augen sah, las er darin dieselbe Furcht, wie er sie fühlte.


  »Wir sind es«, wisperte der Pixie bebend. »Das ist der Gefallen, den der Getreue für den Handel einfordern wird!«


  »Nein … nein, du musst dich irren«, widersprach der Grogoch. Seine Kartoffelnase zitterte.


  Auf Sizilien waren die beiden Kobolde in die Gefangenschaft der Skylla geraten, und dort hatten sie den Getreuen entdeckt, an die Felsen gekettet. Wie unter Zwang hatten sie ihn befreit, und anschließend hatte er einen Handel mit ihnen erzwungen, einen Gefallen als Gegenleistung dafür, dass er das Leben der Kobolde verschonte. Er hatte sich damals nicht geäußert, welcher Gefallen das sein würde.


  Nun wussten sie es.


  »Aber da gibt’s gar keinen Zweifel!«, piepste Pirx panisch. »Wir sind ideal dafür geeignet. Fanmór lässt uns ganz nah an sich heran. Er nimmt uns doch gar nicht richtig ernst!«


  »Mich schon«, sagte Grog energisch. »Und wie solltest du Winzling es bewerkstelligen, diesen Riesen zu töten?«


  »Ich weiß nicht, der Getreue will mich wohl irgendwie als Waffe benutzen. Gerade weil es so unwahrscheinlich scheint, wird es genau das sein, was er plant!«


  »Aber wie will der Getreue uns den Befehl dafür erteilen?«


  »Ich weiß es nicht!« Pirx schluchzte fast. »Ich weiß nur, dass wir alle verraten haben und seitdem nicht darüber sprechen dürfen, aber ich halte das nicht mehr aus!«


  »Beruhige dich, die Leute schauen schon«, zischte Grog hastig und tätschelte dem Pixie die haarige Schulter. »Das Schlimme ist, du könntest recht haben. Ainfar hat es gesagt: Zuerst wird es eine Ablenkung geben, bis der tatsächliche Anschlag erfolgt. Damals ist es schiefgegangen, weil Bandorchu es auf direktem Wege versuchte, aber der Getreue ist viel heimtückischer, das wissen wir. Er wird für Verwirrung sorgen, und dann …«


  »Dann sind wir dran«, flüsterte Pirx. »Wir müssen es Fanmór sagen.«


  »Nein! Noch nicht. Das schürt das Misstrauen nur weiter. Wir dürfen uns nicht verrückt machen, Kleiner! Zerrissenheit und Zwietracht sind die Dinge, die uns spalten werden, sodass wir für Bandorchu eine leichte Beute darstellen. Ich bin sicher, Fanmór ist sich darüber im Klaren und wird gleich eine Strategie verkünden. Danach können wir immer noch gestehen.« Eine lebhafte Diskussion fand inzwischen statt. Die Berater machten verschiedene Vorschläge, wie dem Anschlag entgegengewirkt werden sollte, und Ainfar wurde nochmals und erneut eindringlich über das Gespräch mit dem Mondelfen befragt.


  »Warum ist er zu Euch gegangen?«, lautete die Hauptfrage, nachdem man davon ausging, dass der Getreue als Mondelf aufgetreten war.


  »Weil ich im Schattenland war«, fand Ainfar eine Erklärung. »Weil er sich mir zuletzt anvertraute und weil ich ihn verriet. Der Getreue hat mir gesagt, dass er mich dafür hinrichten wird.«


  »Und warum lässt er sich so viel Zeit?«


  »Nun, um Unruhe zu schüren und mich zu benutzen. Er will bereits im Vorfeld jegliches Vertrauen zerstören, bis er möglicherweise selbst den Anschlag verübt.«


  Die Stimmung war bereits aufgeheizt und die böse Saat aufgegangen. Vorwürfe und Beschuldigungen machten die Runde, wer der Täter sein könnte und wonach man Ausschau halten müsse. Vor allem die erst kürzlich aus dem Schattenland Zurückgekehrten wurden nun misstrauisch betrachtet.


  »Seid doch vernünftig!«, erhob sich Fanmórs Stimme über den Lärm und das Gerede. »Gegenseitige Verdächtigungen helfen uns nicht weiter. Ainfar, kommt her, wir müssen uns genauer besprechen. Die Lage ist ernster als gedacht.«


  »Sehr wohl, Gebieter«, sagte der Tiermann feierlich und folgte dem Befehl.


  Pirx konnte es nicht mehr ertragen. Er riss sich von Grog los und rannte mit wedelnden Ärmchen durch die freie Gasse auf Fanmórs Thron zu. »Wir sind es, Herr«, wollte er seinem König entgegenschreien. »Alle anderen sind unschuldig, nehmt uns gefangen …«


  Doch er kam zu keinem Wort. In seiner Aufregung lief er Ainfar vor die Füße, der ruckartig und im Reflex innehielt, das Gleichgewicht verlor und über den Pixie fiel.


  Plötzlich geschahen einige Dinge gleichzeitig, und Pirx sah zweierlei.


  Zum einen, dass Ainfar drohte, auf ihn zu fallen und ihn zu zerquetschen. Gewiss, der Tiermann war mager, aber dennoch um ein Vielfaches schwerer als der kleine Igel. Während Pirx im Bruchteil eines Lidschlags überlegte, ob es mit seinem Leben vorbei war, sah er zum Zweiten, dass etwas über ihn fiel, was ihn in Dunkelheit tauchte. Und das war unmöglich.


  Da er ohnehin aufgewühlt war, reagierte Pirx so unglaublich schnell, dass der Lidschlag gerade erst endete und Ainfar immer noch im Sturz begriffen war. Mit schriller Stimme schrie der Pixie: »Er hat einen Schatten! Das ist nicht Ainfar!«


  Aber Ainfar oder um wen auch immer es sich handeln mochte, reagierte rasend schnell. Noch während er stürzte, zog er einen juwelenbesetzten Ritualdolch, murmelte eine Beschwörung und schleuderte sie zusammen mit dem Dolch auf Fanmór.


  In diesem Moment entstand Unruhe am Portal. Laute Rufe und Poltern erklangen, und dann traf Regiatus ein, mit dem blutüberströmten Leichnam seines Bruders auf den Armen. »Ein Mord ist geschehen!«, schrie der Corvide. »Das Gesetz des Schlossfriedens wurde gebrochen, mein Bruder heimtückisch erschlagen! Ainfar – Ainfar ist tot!«


  Entsetzt stand der Hofstaat herum, unfähig, all die Erkenntnisse zu verarbeiten, zu begreifen. Schon stürmten die Wachen von draußen herein Richtung Thron.


  Fanmór selbst war in diesem Moment noch zu langsam – seine Aufmerksamkeit wurde von zu vielen Dingen gleichzeitig gefordert, und der alt gewordene Riese war kaum zu blitzartigen Bewegungen fähig. In seinen Augen allerdings lag das Wissen, dass er dem Tod nicht mehr entrinnen würde. Sein Blick richtete sich auf den heranrasenden Dolch.


  Pirx, dessen Schrei gerade erst verhallte, warf sich auf den Bauch, stieß sich ab und schlitterte über den glatten Boden Richtung Thron. Gerade noch rechtzeitig gelangte er aus dem Bereich des herabsinkenden Schattens. Während der falsche Ainfar hinter ihm stürzte und der Dolch in der Höhe unterwegs zu seinem Ziel war, erblickte der kleine Igel plötzlich den Grogoch. Grog kam heran, schneller als beinahe jeder Elf, den er je gesehen hatte. Er war nicht mehr als ein brauner Irrwisch, und der Pixie schrie: »Schnell, wirf mich, Grog!«


  Die Idee war der reinste Wahnsinn, doch hatte Pirx keine Zeit nachzudenken, denn der Grogoch war viel zu schnell. Wahrscheinlich überholte er gerade die Zeit.


  Pirx hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als er sich auch schon emporgerissen fühlte, und dann flog er wie ein Pfeil durch die Luft, dem Dolch hinterher.


  Fanmór hatte noch nicht einmal geblinzelt. Er ragte vor Pirx wie ein Berg auf, so nah war er ihm bereits.


  Dem kleinen Kobold zog es den Atem aus den Lungen, die Luft wurde auf einmal dick und schwer und bot Widerstand, sie passte nicht mehr in seine Lungen. Er achtete nur noch auf das verschwommene Funkeln der tödlichen Waffe, und dann hatte er sie eingeholt – zumindest fast. So weit er konnte, streckte er den Arm aus, presste einmal mehr die Beine zusammen und war endlich dran. Er hatte den Griff erreicht und schlug ihn mit einem heftigen Hieb aus der Bahn. Gleichzeitig rief er eine Gegenbeschwörung, eine Schutzformel, die den magischen Beistand aller anwesenden Schutzgeister erflehte – mit Erfolg.


  Fanmórs Kopf ruckte im Reflex zur Seite, als der Dolch knapp an seiner Schläfe vorbeisauste und sich mit einem hohen Kreischen in die Thronlehne bohrte.


  Im selben Moment prallte Pirx mit voller Wucht gegen die Brust des Herrschers, stieß einen ächzenden Laut aus und plumpste bewusstlos in seinen Schoß.


  Kurzzeitig trat Stille ein. Der blutbesudelte Regiatus stand auf der Schwelle, und der falsche Ainfar stemmte sich keuchend vom Boden hoch, der einzige Laut in diesem gelähmten Moment.


  Plötzlich sprang Fanmór auf. Der ohnmächtige Pirx purzelte aus seinem Schoß, fiel über die Stufen hinab und rollte über den Boden. »Ergreift ihn!«, donnerte der Riese und streckte den Arm nach dem Attentäter aus, zeigte mit dem Finger auf ihn.


  Die Wachen stürmten durch die Reihen, aber der falsche Ainfar verwandelte sich schnell in eine Sturmkrähe und flatterte krächzend durchs Fenster hinaus, bevor ihn jemand zu fassen bekam.


  Er war nicht der Einzige, der fliegen konnte. Aus den Zweiggeflechten lösten sich Sturmfunken, ein ganzer Schwarm glühender Punkte, die sich unerbittlich an den Fliehenden hefteten. Und andere kamen hinzu, noch viel mehr: Schillerflügler. Sie waren Ainfar aus dem Schattenland bis hierher gefolgt, und er hatte ihnen mit Fanmórs Einverständnis eine Heimat am Baum gegeben.


  Nun würden sie Rache für den Tod ihres Freundes nehmen.


  Die Wachen verwarfen die Überlegung, Pfeile hinterherzuschicken; der Vogel war schon zu weit entfernt. Sie kehrten um und machten sich auf den Weg nach draußen, sattelten Pferde und Drachenvögel und brachen auf, immer den brausenden Schwärmen nach, die nicht zu übersehen waren. Grenzwächter befanden sich bei ihnen und auch schon voraus, die einen undurchdringlichen Wall immer dort schufen, wo die Krähe krächzend nach einem Übergang suchte.


  Bald waren sie alle außer Sicht.


  Grog rannte zu Pirx und richtete ihn behutsam auf. »He, Kleiner«, flüsterte er und schüttelte ihn leicht. »Komm zu dir!«


  »Alle hinaus!«, brüllte Fanmór. Der gesamte Hofstaat einschließlich der Berater ergriff in panischer Furcht die Flucht, mit Ausnahme von Regiatus, der noch den Leichnam seines Bruders in den Armen hielt, und Eledula, die soeben eingetroffen war.


  »Versammelt euch beim See und wartet auf meine Befehle!«, schickte der Herrscher seinen Edlen hinterher. »Wache! Sorgt für ihren Schutz und dass sich keiner wegrührt!«


  Grog war für einen Moment taub von dem Gebrüll, da er direkt unter dem Riesen saß, und drückte den völlig schlaffen Pixie unwillkürlich schützend an sich. »Pirx!«, rief der alte Kobold mit zunehmender Besorgnis. »Wach auf!«


  Er zuckte zusammen, als er den Windstoß einer Bewegung spürte. Fanmór beugte sich zu ihm herab und nahm den kleinen Igel erstaunlich vorsichtig in seine Hand.


  Regiatus und Eledula kamen langsam näher. Grog musste schlucken, als er ihre versteinerten Mienen sah. Im Tode hatte Ainfar die Gestalt des Corviden angenommen und sah seinem Bruder plötzlich sehr ähnlich.


  Dann ruckte Grogs Kopf herum, als er ein zartes Husten und Keuchen hörte. »Pirx«, flüsterte er dankbar.


  »Er trägt keinen bleibenden Schaden davon«, bemerkte der Herrscher.


  Grog sah, wie Pirx sich auf der riesigen Hand regte und sich dann aufsetzte.


  »Alles in Ordnung, Herr?«, piepste er.


  Ein schwaches Lächeln zog Fanmórs Lippen in die Breite. »Dank dir, kleiner Rotmützel«, sagte er mit rauer Stimme und richtete den Blick auf Grog. »Und vor allem dir, alter Freund.«


  »An ein paar Dinge erinnere ich mich noch«, murmelte der Grogoch. »Damals, als die Windsbraut und ich Jungspund durch die Lande und Lüfte reisten, zeigte sie mir zwei, drei Tricks, und das war einer davon.«


  Fanmór setzte Pirx ab, der ein wenig unsicher auf den älteren Freund zuwackelte. »Oje, Grog, so viele Haare …«


  Ja, es hatte Grog sehr viel Kraft gekostet. Vermutlich mehr, als für ihn gut war. Die Haare, die um ihn lagen, konnten ein halbes Kissen füllen. Aber das war es wert gewesen.


  »Du wirst Lebenskraft zurückerhalten, treuer alter Freund, das schulde ich dir«, erklang die Stimme des Riesen über ihnen.


  »Also ich brauch keine, spart nur für Euch selbst!«, piepste Pirx. »Mir geht’s prächtig, und ich bin ja noch jung!« Dann plumpste er kraftlos auf den Hintern und hielt sich jammernd den Kopf. »Und Ihr seid auch nicht alt, Gebieter, Eure Brust jedenfalls ist hart wie ein Felsbrocken …«


  »Herr …«, sprach Regiatus dazwischen, der nun vor dem Thron stand.


  »Ja, Regiatus, kommen wir zu Eurem Verlust.« Fanmór stieg die Stufen herab und nahm die blutige Leiche in Augenschein. »Heimtückisch und feige, völlig grundlos«, stieß er wutentbrannt hervor. »Welch ein sinnloser Tod!«


  »So kam er an Euch heran«, sagte Eledula, die sehr gefasst daneben stand.


  »Ich frage mich nur, wer«, murmelte der Riese. »Wir hegten gerade den Verdacht, dass der Getreue in Gestalt des Mondelfen aufgetreten war, doch dies ist nicht seine übliche Vorgehensweise.«


  Die Antilopenfrau reckte den Kopf. »Wir werden es bald wissen, Herr. Die Schillerflügler waren Ainfars Freunde. Er erzählte mir, dass er einige Zeit einer von ihnen war, und sein Freund Gelbfleck brachte die erste Botschaft zu Regiatus. Gelbfleck lebt seither hier im Baumschloss. Doch auch den anderen verdankte Ainfar viel. Als er im Schattenland verraten war und fliehen musste, verlor er sich in der Gestalt eines Käfers. Die Schillerflügler halfen ihm, wieder zu sich zu finden, und er kehrte ins Schloss zurück. Da er gemeinhin als tot galt, hatte Bandorchu jede Erinnerung an ihn getilgt, und so konnte er unser aller Flucht vorbereiten.«


  »Die Schillerflügler und auch die Sturmfunken werden den Mörder finden und zurückbringen«, stieß der Corvide hasserfüllt hervor. »Und dann erbitte ich Vergeltung!«


  »Er wird bezahlen, wenn wir erst wissen, wer er ist und warum er dies tat«, bestätigte Fanmór in sehr tiefem Tonfall. »Bis dahin kümmert Euch um Euren tapferen Bruder, Regiatus. Ihr bekommt alles, was Ihr benötigt, und er wird eine Trauerzeremonie erhalten, die einem wahren Helden gebührt. Alle werden daran teilnehmen und dadurch zur Einigung zurückfinden. Die Saat des Getreuen ist aufgegangen, aber genauso schnell wieder verdorrt. Wir werden den Schuldigen fassen und Rache nehmen, ich verspreche es Euch.«


  »Wir gehen mit Euch, Regiatus«, schlug Grog vor.


  Pirx nickte. »Wenn Ihr erlaubt, Gebieter.«


  »Erlaubnis erteilt«, erwiderte Fanmór. »Ich habe ohnehin zu tun, denn ich muss den Weg des Attentäters verfolgen. Noch bevor das Zwielicht versiegt, werden wir ihn haben.«


  6 Der fremde Reiter


  Nadja schlief unruhig, erwachte mehrmals und hatte das Gefühl, kaum eingenickt zu sein. Seltsame Träume mit wild bewegten, verschwommenen Bildern ließen sie oft hochfahren. Dann schaute sie zum Fenster, ob sich etwa ein Wesen draußen herumdrückte. Es wäre nicht das erste Mal, auf Sizilien hatten Poltergeister sie angegriffen. Und nun war Fabio nicht da, um sie zu beschützen. Doch die dicken Vorhänge bewegten sich nicht, es schien alles in Ordnung zu sein.


  Das Fest war sicher noch in vollem Gange, und Nadja überlegte, ob sie wieder hinuntergehen sollte. Aber sie fühlte sich so unglaublich müde, außerdem tat ihr Bauch weh. Sie hatte es in den letzten Tagen verdrängt, fand in dieser Nacht aber keine Ablenkung. Ihr Körper verlangte Aufmerksamkeit – die ersten Wehen hatten eingesetzt und deuteten an, dass ihr Kind plante, demnächst auf die Welt zu kommen. Auch in diesem Moment verspürte sie ein unangenehmes Ziehen und hatte das Gefühl, als würde der Bauch sich absenken und noch mehr auf ihr Becken drücken.


  Talamh verhielt sich erstaunlich ruhig, anscheinend hatten ihn die letzten Ereignisse auch sehr mitgenommen. Nur ab und zu spürte sie eine Bewegung, sein Geist war verschlossen und fern. Vielleicht funktionierte der Kontakt zu ihm nur in der Anderswelt. Nadja war sicher, dass ihr Sohn wohlauf war und lediglich Kräfte zur Geburt sammelte.


  Und David war nicht bei ihr, teilte den Augenblick nicht mit ihr. Niemand tat das. Sie hatte nur sich, ausgerechnet in dieser Situation. Deshalb bestand für sie kein Zweifel mehr, dass sie sich heute – Mitternacht war schon lange vorüber – um alles Nötige kümmern würde. Sie musste so schnell wie möglich nach München fliegen. Damit sie wenigstens in ihrer vertrauten Heimatstadt war, und vielleicht hatte auch Tom Zeit und Nerven für sie.


  Immerhin schien sich der Sturm in Grenzen zu halten. Zwar konnte sie draußen heftiges Windrauschen hören, aber das war für isländische Verhältnisse vermutlich kaum mehr als ein harmloses Lüftchen.


  Nadja gähnte, die Augen fielen ihr zu. Hoffentlich konnte sie endlich ein paar Stunden in Tiefschlaf sinken, sie brauchte dringend Erholung und neue Kräfte. Sie legte die Arme um ihren Bauch und suchte nach einer einigermaßen bequemen Haltung, ignorierte das gelegentliche krampfartige Ziehen und nahm sich fest vor, sich durch nichts mehr ablenken zu lassen.


  Und beinahe hätte es auch geklappt. Sie war schon im Eindämmern, als sie Geräusche von draußen hörte, die … wie Hufklappern klangen? Zu dieser Zeit? Die Neugier packte sie, und sie zwang sich aus dem warmen, weichen Bett und tappte auf nackten Sohlen zum Fenster, schob den dicken Vorhang etwas beiseite und linste durch die Lücke.


  Die Nacht war nicht ganz dunkel, aber der Himmel bewölkt. In mehreren Schichten zogen Wolken vorüber, hellere oben, dunklere, vereinzelte Ballungen unten. Immerhin war es trocken; schwach erkannte Nadja kleine weiße Punkte, die unten über die Wiese zogen.


  Das Licht an der Eingangstür fiel auf den Vorplatz, und an der Hofeinfahrt vorn warf eine hohe Laterne einen Lichtkreis über die durcheinandergeparkten Fahrzeuge. Die heranführende Straße lag weitgehend in Dunkelheit, doch Nadja hatte das Gefühl, als bewegte sich etwas noch Dunkleres darauf auf den Hof zu.


  Und tatsächlich schob sich plötzlich ein Pferdekopf in den Lichtkreis, dann folgte der Körper mit Sattel, in dem eine verhüllte Gestalt saß, mit lang herabhängendem Mantel und breitkrempigem Hut.


  Alles in Nadja spannte sich an. Sie konnte keine Kälte spüren, und diese Fortbewegungsweise wäre auch sehr ungewöhnlich für den Getreuen. Wer also mochte der nächtliche Reiter sein? Keinesfalls ein »gewöhnlicher« Isländer, und auch sein Pferd war groß … sehr groß.


  Was sollte sie jetzt tun? Fliehen, in ihrem Zustand? Lächerlich. Ich muss mich stellen, eine andere Möglichkeit habe ich nicht.


  Der Fremde ritt bis vor den Eingang, und Nadja war überrascht, als mit einem Mal auch Ingolfir in den Lichtschein der Tür trat. Anscheinend war das Fest zwar vorüber, aber ihr Gastgeber noch wach.


  Das Gesicht des Reiters wurde von der Hutkrempe verdeckt, sie konnte nichts erkennen. In der linken Hand hielt er eine Art Wanderstab, nicht so lang wie die Treiberstöcke der Vaqueros. Nadja hörte Ingolfirs Stimme, verstand aber nicht, was er sagte. Der Reiter bewegte nickend den Kopf und stieg ab. Ohne das Pferd anzubinden, folgte er Ingolfir ins Haus.


  Nadja zögerte nicht lange. Sie durfte nicht einfach geschehen lassen, was immer sich dort unten anbahnte. Womöglich war ihr freundlicher Helfer in Gefahr. Hastig zog sie sich an und ging langsam die knarrende Holzstiege hinunter, um auf sich aufmerksam zu machen. Anschleichen wäre ohnehin unmöglich gewesen.


  Die beiden Männer waren gerade in der Küche angekommen, und Ingolfir streckte den Kopf heraus.


  »Nadja!«, rief er. »Wir haben dich geweckt, tut mir leid.«


  »Nein, ich konnte sowieso nicht schlafen«, sagte sie vorsichtig. »Ich wollte deshalb zur Scheune rüber.«


  »Ah, die schlafen inzwischen alle, denke ich, so sturzbesoffen, wie die waren. Aber du kannst uns hier Gesellschaft leisten. Ich mache gerade Tee.«


  Mit leise klopfendem Herzen betrat sie die Küche. Der Fremde hatte sich am Tisch niedergelassen, Hut und Mantel anbehalten und war im Begriff, sich eine langstielige, dünne Pfeife anzuzünden. Ingolfirs Pfeife steckte bereits in seinem Mundwinkel, und er blies immer wieder Rauch aus, während er am Herd hantierte.


  Der Fremde drehte den Kopf nur leicht, nickte ihr kurz zu und widmete sich wieder seiner Pfeife. Weißes, von schwarzen Strähnen durchsetztes Haar fiel unter dem Hut auf seine Schultern herab. Weiße Bartstoppeln bedeckten Kinn und hagere Wangen.


  »Setz dich, setz dich«, forderte Ingolfir sie in einer kruden Mischung aus Englisch und deutschen Brocken auf. »Nur nicht schüchtern.«


  Nadja folgte der Einladung, hielt aber Abstand zu dem Fremden. Er wurde ihr nicht vorgestellt, also sagte sie ihren Namen ebenfalls nicht.


  »Ah!«, rief Ingolfir, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Wo sind meine Manieren? Das ist Nadja vom Kontinent, ein weit gereister Gast.«


  »Liodas Valfaðir«, sagte der Mann mit tiefer Stimme.


  Nadjas Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  »Der Sturm wird schlimmer, deshalb sucht unser unbekannter Freund offenbar ein Dach über dem Kopf«, erklärte Ingolfir. »Wir werden schon ein Plätzchen finden.«


  »So wie ich«, bemerkte Nadja. »Ein schönes Pferd übrigens, soweit ich erkennen konnte.«


  »Ja, ein Geschenk meines Bruders im Blute, an dem ich sehr hänge. Es trägt mich überall hin und begleitet mich, seit es ein Fohlen war.« Liodas Valfaðir nahm einen dampfenden Becher in Empfang. »Danke. Es ist doch recht kalt geworden. Der Herbst naht.«


  »Und dieser Sturm ist sein Vorbote«, sagte Ingolfir und stellte Nadja nicht nur einen Becher hin, sondern auch einen Teller mit Butterkeksen.


  »Möglich.« Der Fremde trank einen Schluck. »Ich habe noch nicht herausgefunden, wodurch genau er verursacht wird. Es könnte das Vorzeichen einer neuen Zeit sein.«


  Nadja griff bei den Butterkeksen zu und konzentrierte sich auf den starken, gesüßten Tee. Ihre Finger zitterten leicht, und sie bemühte sich, es zu verbergen.


  »Du hättest früher kommen sollen!« Ingolfir setzte sich gut gelaunt. »Das war ein Fest! Und es ist immer noch genug zum Essen übrig.«


  »Ich möchte deine Gastfreundschaft nicht über Gebühr strapazieren«, sagte der Fremde höflich. »Und ich werde nicht bleiben, muss weiter. Ich bin nur kurz eingekehrt, um mich ein wenig aufzuwärmen.«


  »Wieso bist du überhaupt mitten in der Nacht unterwegs?«, wollte Ingolfir wissen.


  »Weil ich jemanden suche, der verloren ging«, antwortete Liodas Valfaðir.


  »Na, dann hast du hier jemanden gefunden!« Der Farmer lachte und wies auf Nadja. »Sie ist gestern völlig allein und durchgefroren bei mir hereingestolpert.«


  Die dünnen Lippen des Mannes verzogen sich zu einem Lächeln. »Ja, ich glaube, meine Suche ist beendet.«


  Nun wirkte Ingolfir ein wenig erschrocken, als hätte er zu viel gesagt. »Na ja, langsam, das war ein Scherz.«


  Die Zähne des Fremden blitzten weiß auf, als er lachte. »Sicher. Oder denkst du wirklich, eine so blühende junge Frau würde mit einem alten Zigeuner wie mir durch die Lande ziehen?«


  Ingolfir war nach wie vor verunsichert und sah Nadja an, die ihm zuzwinkerte und beruhigend lächelte. Er durfte ihre Angst nicht sehen, unter keinen Umständen durfte er gefährdet werden. Oder die Wahrheit erahnen.


  »Zumindest würde ich mein eigenes Pferd verlangen«, sagte sie.


  »Hm.« Ingolfir konnte nicht lachen, er verzog das Gesicht und stand auf. »Entschuldigt bitte, aber ich habe zu viel Bier getrunken, und das will jetzt wieder raus. Ich komme gleich zurück.«


  Nadja starrte schweigend auf ihren Becher. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Liodas Valfaðir zog an seiner Pfeife und blies Rauchringe. Schließlich schob er den Hut in den Nacken und sah sie mit einem gletscherblauen Auge an. Das andere wurde von einer Augenklappe verdeckt. Fehlten nur noch die Raben – aber die schliefen sicher zu dieser Zeit.


  »Odin …«, flüsterte Nadja blass.


  Das war wirklich eine Sensation. Sie saß an einem Tisch mit dem höchsten nordischen Gott der Asen, mit einem der mächtigsten Geschöpfe überhaupt, und sie tranken gemeinsam Tee. Das hatte in ihrer Sammlung der ungewöhnlichen Begegnungen noch gefehlt.


  »Fürchte dich nicht«, sagte er. Seine Stimme hallte in ihrem Geist nach, und sie wusste nicht, in welcher Sprache sie sich jetzt unterhielten. »Ich bin hier, um dich in Sicherheit zu bringen.«


  Sie schluckte trocken. »Ihr habt mich tatsächlich gesucht?«


  »Ich und eine Menge anderer Leute der beiden oder mehr Welten.« Odin lächelte. »Ich habe durch eine … sagen wir, Umleitung dafür gesorgt, dass du hierher gelangst, von wo auch immer du ein Portal betreten würdest, denn nur so konnte ich sicher sein, dass ich dich vor allen anderen finde.«


  »David … erzählte mir von seiner Begegnung mit Euch und Eurer Antwort auf seine Frage«, sagte sie leise. »Bitte, ich möchte nach Hause … nach München.«


  »Das ist unmöglich«, lehnte der Gott ab. »Der Sturm wird bald ausbrechen, besser hier als anderswo. Dieser Ort ist das Zentrum meiner Macht, wo ich am besten Einfluss nehmen kann. Wenn wir den Sturm überhaupt überstehen können, dann auf meinem Gebiet.«


  »Was ist das für ein Sturm?«, fragte sie beunruhigt.


  »Die Geburt deines Kindes löst ihn aus, Nadja. Er ist magisch und wird sich auf alle Welten auswirken. Auf Island bleiben die Auswirkungen ziemlich begrenzt, wohingegen es auf dem Kontinent eine Katastrophe wäre – wir könnten die Ausbreitung dort nicht aufhalten. Ich hoffe, die Isländer sind vernünftig genug, die Vorzeichen ernst zu nehmen, rechtzeitig alles festzuzurren und im Haus zu bleiben.«


  In Nadjas Ohren rauschte das Blut. »Aber wenn … ich nicht mit Euch gehen will?« Eine ziemlich verrückte Frage. Einem Gott widersprach man nicht.


  »Ich lasse dir keine Wahl, Kind. Du solltest mir vertrauen. Bei mir bist du sicher, nirgends sonst.« Odin setzte den Hut wieder auf.


  Nadja nickte langsam. Wahrscheinlich hatte er recht. Auf Melasól brachte sie nur alle in Gefahr, und sie konnte wohl kaum gegen Bandorchu oder den Getreuen kämpfen, während sie in den Wehen lag. Sie brauchte einen geschützten Ort für die Geburt. Das Baumschloss wäre ihr lieber gewesen, wenn sie schon nicht nach München durfte, aber wie es aussah, musste sie dem Gott vertrauen, dass er den besten Weg wählte. Sie sollte dankbar sein, dass dieser Mächtige sich überhaupt um sie kümmerte. Seine Motive wollte sie nicht ergründen oder hinterfragen.


  Wozu auch? Sie hatte ohnehin keinen Einfluss auf den Lauf der Geschichte, sondern trieb haltlos dahin, von überlegenen Kräften in die eine oder andere Richtung geschubst.


  »Ingolfir darf es nicht erfahren«, wisperte sie und blickte flehend zur Tür.


  »Keine Sorge«, sagte Odin. »Ich habe ihn schlafen geschickt und ihm eine neue Erinnerung gegeben. Er wird glauben, dass David in aller Frühe eingetroffen ist und dich mit dem Auto abgeholt hat.« Er trank den Tee aus. »Wenn du so weit bist, reiten wir.«


  »Ich hole meine Sachen«, sagte sie. Es war herzlich wenig, nur die Schuhe, Pullover und die Jacke, aber sie wollte sich zudem ein wenig frisch machen. »Ich beeile mich, Herr.« Sie stand auf. »Und … und den Menschen hier wird nichts geschehen?«


  »Sei versichert.«


  »Da wäre noch etwas …«


  Odins eisblauer Blick richtete sich auf sie. »Es stimmt also, was man über dich erzählt.«


  Nadjas Wangen glühten vor Verlegenheit. Es war ziemlich unverschämt, Forderungen an jemanden zu stellen, der einem helfen wollte und nichts weniger als ein Gott war. Dennoch ließ sie nicht locker, das war nun einmal ihre Art. »Ich … ich bitte um Verzeihung, aber ich will nichts schuldig bleiben. Diese Menschen haben mich aufgenommen, mir Kleidung besorgt und alles …«


  »Ich werde sie entschädigen«, versprach der Gott. »Geh endlich!«


  Odin stand auf und füllte seinen Becher neu, während Nadja die Treppe hinaufstieg.


  Sie beeilte sich und kam kurz darauf fertig angezogen herunter. Die Hose spannte über ihrem Bauch, obwohl sie sehr weich war und sich immer noch dehnen konnte. Trotzdem war ihr der Druck unangenehm.


  Auf dem Weg nach unten hatte sie das Gefühl, sie würde immer schwerer. Das krampfartige Ziehen nahm zu.


  »Oh weh«, murmelte sie, nicht zum ersten Mal seit ihrer Ankunft. »Talamh, tu mir einen Gefallen und lass dir noch Zeit. Das muss einfach gehen, ja? Wartet die Welt eben ein bisschen länger auf dich – hoffe ich zumindest.«


  Odin wartete bereits im Gang auf sie und musterte sie eindringlich. Ihr Zustand konnte auch ihm nicht verborgen bleiben. »Wir sollten uns besser beeilen«, bemerkte er.


  »Ich glaube auch«, stimmte sie zu. Sie bedauerte, dass sie sich nicht von Ingolfir, Jónína und allen anderen, die ihr in den wenigen Stunden ihres Aufenthaltes zu Freunden geworden waren, verabschieden konnte. Sie würde sie nie wiedersehen, und das machte sie ein wenig traurig.


  Als sie das Haus verließ, fauchte ihr der Wind ins Gesicht und riss an ihren Haaren. Wolken rasten über den Himmel, und es war ziemlich dunkel geworden.


  Das Pferd wartete geduldig und musterte Nadja aus großen glänzenden Augen. Es besaß einen langen Behang, der wie Nebel herabwallte, und sein Fell hatte die Farbe von Vulkanasche. Der Sattel war aus weichem schwarzem Leder gefertigt, mit hohem Vorder- und Hinterzwiesel und mit kunstvollen Ornamenten verziert. Passend dazu war die gebisslose Trense gefertigt.


  »Ich sehe gar keine acht Beine«, sagte Nadja. Damit gab sie ein wenig damit an, dass sie, wenn schon nichts über Island, wenigstens etwas über die nordische Mythologie wusste.


  »Nicht hier.« Odin packte Nadja und hob sie mühelos hoch. Ehe sie sich’s versah, saß sie im Sattel.


  »Hoffentlich lässt er das zu«, bemerkte sie kritisch und betrachtete die Welt aus dieser Perspektive misstrauisch. Unter sich spürte sie trotz des Sattels das Spiel der gewaltigen Muskeln, als der Hengst das Gewicht verlagerte. Hoffentlich rannte er nicht einfach los! »Und, äh … besser schüttelt es mich nicht zu sehr durch, sonst kriege ich das Kind gleich im Sattel.«


  »Er heißt Sleipnir, der Dahingleitende«, sagte Odin, während er schwungvoll hinter ihr aufsaß. In seiner linken Hand hielt er wieder den Stock. »Ob nun zu Lande, im Wasser oder in der Luft, seine Bewegung ist stets sanft, nicht mehr als ein leichtes Wiegen.«


  Nadja hielt den Atem an, als sie den Körper des Gottes plötzlich dicht an sich spürte. Obwohl er sich ohnehin sehr zurücknahm und in Menschengestalt auftrat, hüllte seine Aura sie ein. Wie es schien, konnte er seine Göttlichkeit nicht ganz unterdrücken. Die Erfahrung war … unglaublich, unbeschreiblich und kaum in Worte zu fassen.


  »Ich träume, nicht wahr?«, murmelte Nadja.


  Odin griff mit der rechten Hand um sie herum nach den Zügeln. »Leg deine Hände auf den Vorderzwiesel, das wird dich beruhigen, wenn wir unterwegs sind.«


  Sleipnir wendete auf der Hinterhand, und Nadja krallte sich hastig wie befohlen fest. Odin schnalzte leise, und dann ging es los.


  Nadja gab keinen Laut von sich, als Sleipnir sich in Bewegung setzte und schon nach wenigen Schritten so rasend schnell wurde, dass der Boden unter ihnen nur noch als ein fliehendes Band erschien. Trotzdem konnte sie völlig ruhig sitzen, fast wie auf einem Sofa. Geschwind glitt der Hengst dahin, seine Ohren bewegten sich dabei lebhaft, und die lange Mähne spielte mit dem Wind. Aus der Entfernung mochte es aussehen, als zöge Nebel über die Wiesen dahin.


  Bald bog das Pferd vom Weg ab und wandte sich Richtung Norden, auf den Gletscher zu, übers freie Land. Odin setzte die Zügel kaum ein, sondern steuerte das Tier mit Beinen und Gewicht. Den Arm mit dem erhobenen Stock streckte er seitlich ab, als ginge es zum Lanzenstechen.


  Nadja wunderte sich, warum sie nicht fror, doch Odin schien eine Schutzaura um sie gelegt zu haben, denn der Sturmwind hatte keine Gewalt über sie. Sicher und geborgen saß sie auf dem Wunderpferd und ließ sich tragen, an die göttliche Brust des Asen gelehnt. David würde wahrscheinlich vor Eifersucht platzen, wenn er das erfuhr.


  Plötzlich musste Nadja lachen, allerdings ging der Laut in einen Schrei über, als der Hengst direkt im vollen Galopp auf einen einzigen, großen alten Baum auf weiter Ebene zuhielt. Aus unbekannten Gründen schien er alle Abholzungen überstanden zu haben.


  Jeden Moment mussten sie gegen ihn prallen … da sackte mit einem Mal der Boden unter ihnen weg, und es ging hinauf in die Lüfte.


  »Fliegt er?«, rief Nadja begeistert, nachdem sie sich von ihrem Schrecken erholt hatte.


  »Er gleitet«, antwortete der einäugige Gott und schnalzte. Das nebelfarbene Ross legte an Tempo zu.


  Dicht unter den Wolken glitten sie dahin, und der riesige Gletscher unter ihnen verwandelte das Land in eine weiße Einöde.


  »So heißt er übrigens auch«, fuhr Odin hinter ihr fort, der anscheinend ihre Gedanken mühelos hören konnte. »Öræfajökull, der Wüstengletscher, der Teil des Vatnajökull ist.«


  Immer höher stiegen sie hinauf, durchbrachen schließlich die Wolken und ließen den düsteren Sturm hinter sich, wobei der Wind auch oben noch sichtbare Wirbel bildete, wenngleich diese weniger bedrohlich wirkten. Rechts ging gerade die Sonne auf, und vor ihnen lag der Gipfel des Gletschers. Nadja sah eine mehrere Kilometer durchmessende Caldera, an deren Rand sie vierzehn schroffe Bergspitzen zählte.


  Ganz am äußeren Ende, für sich stehend, ragte ein kahler Gipfel aus Vulkangestein aus dem Eis.


  »Der Hvannadalshnúkur, der höchste Gipfel Islands«, erklärte der einäugige Gott. »Er durchbricht die Grenze zwischen Midgard und Asgard.«


  »Hier … hier liegt Asgard?«, fragte Nadja. Fasziniert beobachtete sie die uralte Naturformation, die sich hell strahlend im Sonnenlicht präsentierte.


  »Sieh hinunter«, forderte Odin sie auf, und sie stieß einen überraschten Laut aus.


  Da waren keine Wolken mehr, sondern Land. Eine weite, flache, staubtrockene Ebene, so weit das Auge reichte.


  Der Vulkangletscher ragte aus ihr heraus.


  »Das Idafeld, Nadja. Du näherst dich dem Wohnsitz der Götter.«


  Nadjas Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie konnte es kaum fassen. In den vergangenen zwölf Monaten hatte sie viele Wunder erlebt und die unglaublichsten magischen Länder besucht. Aber nichts war so bemerkenswert gewesen wie dieses Ereignis.


  Vor ihr, glitzernd durch den sphärischen Dunst, sah sie – in zarten Pastellfarben, durchsichtig wie ein Hauch – die riesigen, vielfach verzweigten Äste eines Baumes, dessen Stamm in weiter Ferne am östlichen Horizont gerade noch zu erahnen war.


  Odin wies mit dem Stab dorthin. »Das ist Niflheim, wo David und Rian Nidhögg aufsuchten.«


  Ein Krächzen erscholl über ihr, und sie sah zwei große schwarze Raben vor dem tiefblauen Himmel kreisen, als begrüßten sie die Rückkehr ihres Herrn.


  Und vor ihr lagen die Paläste der Asen, weit verstreut auf den ausladenden Ästen der Weltesche Yggdrasil ruhend. Mit Dächern aus Gold, Silber und Elfenbein, besetzt mit Juwelen und gehämmerten Metallpunzierungen, ragten sie aus dem glitzernden Dunst hervor, vielfach verschachtelt, als wären Hunderte Häuser ineinander verbaut worden. Ihre Türme ragten bis in den Himmel.


  Ein riesiger Palast hatte sein Fundament auf dem Idafeld, doch er wuchs weit bis in die Äste der Esche hinein und setzte sich dort fort, über eine Abstufung weiter in die Höhe hinauf, bildete einen zweiten Palast. Der untere hatte ein silbernes Dach, der obere ein goldenes; dieser schien zudem aus nur einem einzigen, riesengroßen Gebäude zu bestehen, dessen Ende sich im Dunst verlor.


  »Gladsheim die Goldene, auch Glanzheim die Frohe«, erklang Odins tiefe Stimme in Nadjas Ohr. »Dort befindet sich Walhall, aber unser Weg führt uns heute nicht an diesen Ort.« Er deutete vor ihr auf den unteren schimmernden Palast. »Valaskjalf, mein Heim, wo ich residiere. Es hat fünfhundertvierzig Zimmer, jedoch werden wir uns nur in den Thronsaal begeben.«


  Nadja sah, dass der Stab in seiner Hand sich in einen Speer verwandelt hatte, und der Schatten Sleipnirs, der über das Idafeld hinwegglitt, zeigte nunmehr acht galoppierende Beine. Da es kein Elfentier war, besaß das Pferd einen Schatten, ebenso wie der Gott.


  Die Menschenwelt lag weit unter den Wolken verborgen, und trotzdem spürte sie die Auswirkungen dessen, was bald geschehen würde. Die Grenzen waren in jener Gegend seit jeher fließend, die fortschreitende Durchlässigkeit zeitigte daher bereits stärkere Auswirkungen.


  Das gotisch aussehende Eingangsportal von Odins Heim befand sich nah am Gletschervulkan, und dorthin flog Sleipnir nun und setzte zu einer sanften Landung an.


  Odin half Nadja herunter, und Sleipnir trottete davon, um in irgendeinem Winkelschatten des riesigen Palastes zu verschwinden.


  Die Luft war kalt, aber nicht unangenehm, nur ein wenig dünn. Der Wind hielt sich von Nadja fern, aber das Weiß des Gletschers blendete sie, während sie neben Odin auf das Portal zuging. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um bis hinauf sehen zu können, und schätzte, dass es zwanzig Meter Höhe maß. Groß genug, um auch Riesen hindurchzulassen. Die gotische Form führte in mehreren Säulenstufen, welche mit Hunderten Bildmotiven geschmückt waren, nach innen.


  Die beiden Raben stießen vom Himmel herab und setzten sich auf je eine Schulter ihres Herrn. Sie hielten die langen scharfen Schnäbel an Odins Ohr, und er lauschte, was sie ihm zuflüsterten.


  »Bald werden sie alle kommen«, sagte er danach zu Nadja. »Ich habe dich gerade zur rechten Zeit hergebracht.«


  »Warum habt Ihr das getan?«, fragte sie, obwohl sie sich vorgenommen hatte, darüber zu schweigen.


  Der Einäugige nahm den Hut ab, knüllte ihn zusammen und steckte ihn achtlos in den langen Mantel. »Ich habe es gesehen«, antwortete er und deutete auf die Augenklappe.


  Er warf einen, wie Nadja fand, besorgten Blick zum Vulkan. Dann ging er voran.


  »Bin ich hier wirklich sicher?«, fragte sie misstrauisch.


  »Es ist der sicherste Ort von allen«, wiederholte Odin. »Jedoch weiß ich wahrhaftig nicht, ob er diesem Sturm standhalten wird. Nicht einmal ich vermag zu sagen, wie sich die Dinge entwickeln werden. Es ist der Beginn von etwas Neuem.«


  »Und … das beunruhigt Euch?«


  »Dein Kind traf die Wahl, hier zur Welt zu kommen, also bin ich nicht besorgt.«


  Unwillkürlich glitt Nadjas Hand zum Bauch. »Ihr könnt Talamh spüren?«


  »Auch sehen. Freue dich auf deinen liebreizenden Sohn, Nadja Menschentochter.«


  Das Portal öffnete sich, als Odin die letzte Stufe erreicht hatte, und schwang nach innen auf.


  Nadja hatte das Gefühl, ein sakrales Bauwerk zu betreten – nur viel, viel größer als alle menschlichen Gebäude dieser Art zusammengenommen. Groß wie ein Land kam es ihr vor. Die Maße Asgards waren andere als die der Menschen – und selbst der Anderswelt. Sie waren nicht mehr erfassbar.


  Andächtig betrat sie eine gewaltige Halle, die Odin als seinen Thronsaal bezeichnete, als »kleinen Raum im Gegensatz zu Walhall«. Dabei konnte sie kaum von einem Ende zum anderen blicken. Die Decke war himmelhoch, mit Reliefs verziert und bemalt, der Boden bestand aus vielfarbigen Marmorfliesen, die Runenmuster bildeten, und es gab Säulen über Säulen, welche ebenfalls mit Reliefs verziert und bemalt waren. Kristalle und Edelmetalle waren als Dekorationen verarbeitet worden, zudem gab es Holzschnitzereien, hölzerne Streben und dergleichen mehr.


  Am nächstgelegenen Ende der Halle stand auf drei Stufen ein großer weißer Marmorthron mit fein geschnitzten Armlehnen und geschwungener Rückenlehne. »Hliðskjálf«, erklärte der oberste der Asen. »Von diesem Platz aus sehe ich das Geschehen der Welten.«


  Über dem Thron war ein samtroter Baldachin angebracht, und an der Wand dahinter hingen ebenfalls rote Samtvorhänge, teilweise bemalte Freskengemälde drapierend. Nadja erkannte Szenen aus dem Götterleben und Abbildungen von Fabelwesen.


  Der Geruch in der Halle erinnerte sie an altes Holz, an Weihrauch, Gebirgswasser und Moos. Odin bewegte die Hand, und Tausende Kerzen entzündeten sich in Lüstern und Kandelabern, die in unterschiedlichen Höhen von der Decke herabhingen. Sanftes Licht breitete sich aus, während das Portal sich wieder schloss und das Tageslicht aussperrte, denn Fenster gab es in diesem Raum keine. Die Raben flatterten zum Thron und setzten sich auf die Rückenlehne.


  Dann vollführte der Gott weitere Handbewegungen in der Luft, und neben dem Thron erschien ein großes, mit rotem Samt überzogenes Bett mit Baldachin und Paravents an den Seiten.


  Nadja wurde blass. »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich hier … in der Öffentlichkeit … vor aller Augen …«


  »Nur ich bin hier«, erwiderte der Gott. »Und zwei Hebammen.«


  Zwei große blonde Frauen traten hinter einem Paravent hervor und verneigten sich vor Nadja. Ihren edlen Gesichtern haftete etwas Engelhaftes an. Und tatsächlich besaßen sie ätherische, hauchfein gesponnene, kristalline Flügel, die sie nun ausbreiteten, während sie Nadja fast liebevoll anlächelten.


  Sie hätte sich geborgen fühlen sollen, aber das Gegenteil war der Fall.


  »Aber …«, begann Nadja entsetzt, »aber …«


  »Der sicherste Ort«, wiederholte Odin. »Niemand gelangt hinein, dem ich es nicht gestatte. Mein Heim ist uneinnehmbar. Von meinem Thron aus kann ich dich unmittelbar beschützen. Und dir wird es bald völlig egal sein, wo du bist …«


  »Wie meint Ihr das?«, rief Nadja, doch gleich darauf wusste sie es. Die erste Geburtswehe setzte ein, und sie krümmte sich vor Schmerz.


  7 Fanmórs Rache


  Die Sturmkrähe gehörte zu den schnellsten und geschicktesten Fliegern. Sie war immer dort, wo sich etwas ereignete, und trug die Kunde darüber weiter.


  Dennoch musste Gofannon einsehen, dass er auf diese Weise nicht entkam. Die Grenzwächter waren auf dem Posten und schafften zusätzliche Schutzwälle, sodass er die Grenze nicht erreichen und nach einer Lücke suchen konnte.


  Aber warum sollte er auch nach Tara zurück? Er hatte versagt. Ainfar war zwar tot, aber Fanmór immer noch am Leben. Der Getreue würde ihn nicht für seinen halben Erfolg loben, sondern für den Misserfolg bestrafen, und nicht einmal ein Gott konnte sich ausmalen, auf welche Weise der Finstere das tun würde.


  Wieso also versuchte er, ausgerechnet dorthin zu fliehen? Er käme ohnehin nie mehr in Bandorchus Nähe, und nachdem Alebin fort war, würde der Getreue sich vermutlich ganz ihm, ganz dem unglücklichen Gofannon widmen. Denk nach, alter Narr! Dir bleibt nur ein Ort, an den du gehen kannst.


  Die Welt der Sterblichen. Gut, warum auch nicht? Blieb er eben dort und sprang als Geist von Attentäter zu Attentäter, bis Fanmórs Fluch erloschen war. Allzu lange würde das nicht mehr dauern. Gofannon hatte sich den Riesen genau angesehen und einen deutlichen Verfall seit der letzten Begegnung bemerkt. Fanmór wurde alt. Selbst wenn die Unsterblichkeit zurückkehrte, war sein Niedergang nicht mehr aufzuhalten.


  Der Gott aber war noch lange nicht am Ende. Sein Exil bei den Menschen würde nur ein Zwischenspiel sein, bevor er in der Lage war, sich ein neues Reich aufzubauen. Ein sterblicher Gott hatte einem sterblichen Elfen immer noch etwas voraus: Er konnte sich vom Glauben der Menschen ernähren und sich so am Leben erhalten.


  Gewiss, es würde eine magere Existenz sein, nur noch durchscheinend materiell, aber das genügte ihm, um für die Zukunft zu wirken. Dieses neue Reich würde außerhalb von Bandorchus Einflussbereich liegen, sollte sie obsiegen – und daran zweifelte Gofannon nicht mehr, seit er Fanmór gesehen hatte.


  Dessen Hofstaat war armselig. Er hatte kaum Unterstützung Mächtiger, was kein Wunder war, nachdem er es sich schon lange vorher mit den meisten verscherzt hatte. Er war stets ein Despot gewesen, starrsinnig und unnachgiebig. Das hatte er sich leisten können, solange er selbst zu den Mächtigsten gehörte, jedoch war es damit vorbei. Der Thron von Earrach stand auf tönernen Füßen. Aber all das kümmerte Gofannon nicht länger.


  Anstatt seinem Verlangen nachzugeben, hätte er auf seinen Verstand hören und verschwinden sollen, als es noch möglich war. Aber auch Götter – oder gerade sie? – waren gegen Begierden nicht gefeit, und wenn es Bandorchu betraf … Nun, über sein Verlangen nach der Dunklen Königin würde er wohl nie hinwegkommen. Er musste seine Hoffnungen ein für alle Mal begraben.


  Wütendes Brausen riss ihn aus seinen Gedanken, und erneut wechselte er die Flugrichtung. Gofannon zog die Flügel ein und ließ sich wie ein Stein fallen, raste dem Boden entgegen, breitete sie dann rasch wieder aus und stoppte den Sturz. Schnell drehte er sich, schlug einen Bogen und suchte Zuflucht in einem nahen Wald. Die beiden Schwärme konnten ihm nicht so schnell folgen, und er hatte einen kleinen Vorsprung gewonnen. Doch hinter den Hügeln sah er schon die Wachen herangaloppieren, drei Drachenvögel jagten in seine Richtung.


  Gofannon landete im Geäst, verwandelte sich in ein Eichhörnchen und sauste den Stamm hinunter.


  »Verdammter Fluch!«, zischte er. Nachdem Ainfars Hinrichtung so vorzüglich gelungen war, hatte er sich zur Zuversicht verleiten lassen. Er hatte größte Befriedigung dabei empfunden und anschließend voller Hohn die Gestalt des Tiermanns angenommen.


  Es wäre auch alles gut gegangen und gelungen, wäre nicht dieser törichte Pixie auf einmal aufgetaucht und hätte ihn zu Fall gebracht. Was hatte der Dummkopf nur vorgehabt? Wieso war er ihm in den Weg gerannt, obwohl er dem Anschein nach gar nicht erkannt gehabt hatte, was »Ainfar« soeben zu tun im Begriff gewesen war?


  »Verfluchter Igel!«, stieß der Gott hervor. Durch so ein nichtsnutziges, kleines, ganz und gar machtloses Wesen zu Fall gebracht zu werden war eine schlimme Schmach. Wie hätte er nur damit rechnen sollen?


  In nicht einmal zehn Herzschlägen hätte Gofannon sein Werk vollbracht gehabt, und alles wäre beendet gewesen.


  Wobei der Gott kurz vor dem Betreten der Thronhalle fast bedauert hatte, dass der Krieg dann vorbei sein würde, noch bevor er richtig losgegangen war. Blutige Schlachten, die Tränen der Waisenkinder, Gewalt an Frauen, Folter und Hinrichtungen – das war mehr nach seinem Geschmack als das derzeitige scheinheilig friedliche Gebaren.


  Also habe ich, was Fanmór betrifft, von vornherein gegen meine Überzeugung gehandelt und musste deswegen scheitern. Andererseits … ich wollte Rache und die Befreiung von dem Boon.


  Seine Pinselohren zuckten, und der buschige Schwanz peitschte hin und her, als das Eichhörnchen den Erdboden erreichte. Das Brummen der Sturmfunken und Schillerflügler näherte sich, ebenso die Huftritte der Pferde. Soeben brausten die Drachenvögel über den Wald hinweg und gingen in die Kurve. Sie wussten, wo er war! Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Er musste anfangen, seine Kräfte zu schonen. Die ständigen Verwandlungen kosteten ihn viel Energie; vor allem der Mondelf hatte einiges von ihm abverlangt.


  Nicht zuletzt deswegen musste die folgende Gestalt gut überlegt sein. Gofannon richtete sich auf und witterte. Sie waren bald da. Das nächste Tor in die Menschenwelt, das möglicherweise noch nicht bewacht war, lag mindestens eine Wegstunde zu Pferd entfernt in Richtung Norden. So viel Zeit hatte er nicht, und möglicherweise musste er sich den Weg frei kämpfen. Da blieb also nur eines …


  Während die ersten Reiter in den Wald stürmten, setzte Gofannon den letzten Verwandlungszauber ein. Wirbelnder Nebel bildete sich um die Gestalt des Eichhörnchens, wuchs in die Höhe, und etwas Neues formte sich daraus.


  Statt Fell bedeckten Schuppen einen schmalen, langen Rumpf, der auf zwei mächtigen, muskelbepackten Beinen mit langen Zehen und scharfen Krallen saß. Zwei nicht minder starke Greifarme befanden sich unter einem schmalen Echsenschädel mit rot glühenden Augen und vor Zähnen starrender Schnauze. Ein beweglicher, kräftiger Schwanz sorgte für die Balance. Die Pfeilechse war nicht zu übersehen, da sie fast zwei Mannslängen Höhe besaß. Sie stieß einen schrillen, herausfordernden Schrei aus, spannte sich an und spurtete los.


  Im Slalom raste Gofannon zwischen den Bäumen hindurch, während die Reiter sich gegenseitig die Richtung zuriefen und versuchten, ihn in die Zange zu nehmen. Doch bevor sie ihm auch nur annähernd gefährlich werden konnten, brach er bereits durch das letzte Gebüsch und war im Freiland. Die Drachenvögel krächzten triumphierend und wollten auf ihn herabstoßen, aber er schlug mehrmals Haken, bis er in weiten Sätzen nach Norden stürmte, schnell wie ein Pfeil und mit Sprüngen, die ihn einen Speerwurf weit trugen.


  Die Drachenvögel waren zu groß und schwer, um mithalten zu können, und sie mussten sich auf die Verfolgung beschränken. Sollten sie nur! Sie würden ihn nicht einholen, bis er das Portal passiert hatte.


  Die Pfeilechse streckte den Körper nach vorn, sodass sie der Luft nahezu keinen Widerstand bot, und raste mit funkelnden Schuppen übers Land, aus der Ferne nur als undeutlicher Schemen erkennbar, der eine Staubwolke hinter sich herzog.


  Auch die Sturmfunken hatten diesem Tempo nichts entgegenzusetzen. Mit wütendem Brausen mussten sie einen immer größeren Abstand hinnehmen. Die Schillerflügler hatten anscheinend schon vorher aufgegeben.


  Doch über den Hügeln tauchten bereits die nächsten Reiter auf und versuchten, Gofannon den Weg von zwei Seiten abzuschneiden. Der verwandelte Gott stieß ein schrilles Echsenlachen aus, peitschte einmal mit dem Schwanz, legte sich in die Waagrechte und beschleunigte nochmals. Die langen Zehenkrallen schlugen tiefe Löcher in den Boden, Gras- und Erdbrocken flogen in weitem Bogen davon. Ein Schwall Kieselsteine war wie ein Geschoss unterwegs, so schnell und weit, dass die spitzen kleinen Stücke genau die Bahn des Sturmfunkenschwarms kreuzten und mehrere der kleinen Geschöpfe aus der Luft fegten. Pfeifend trudelten sie zu Boden, einige stürzten leblos ab. Das Brausen des Schwarms wurde lauter, wütender, und er teilte sich, um eine andere Route zu nehmen.


  Gofannons Ziel musste inzwischen allen klar geworden sein, und es ging nur noch um Geschwindigkeit. Wer würde als Erster eintreffen? Er selbst war inzwischen so schnell, dass er auch aus der Nähe nicht mehr deutlich erkennbar war, nur ein buntschuppiges Schleierband, das sich in einer immer höher steigenden Staubwolke über die Hügel zog.


  Der Boden unter seinen Sohlen begann zu brennen, und er zog eine unverkennbare Spur der Vernichtung hinter sich her, eine tiefe Rinne Erde, in der nichts mehr wuchs, und an deren Rändern Flammen hochzüngelten.


  Die Pfeilechse öffnete den Rachen und hechelte, weil auch die Luft um sie herum zu brennen begann, obwohl sie so wenig Widerstand wie möglich bot. Sie war einfach zu schnell. Die Verfolger aus der Luft waren längst weit abgeschlagen, und selbst die schnellen Elfenpferde hatten keinerlei Chance mehr.


  Lange konnte Gofannon dieses Tempo nicht mehr durchhalten, setzte allerdings aufs Ganze – eine andere Wahl hatte er nicht. Mit seinen magischen Sinnen sah er das Portal bereits, eine Lücke in einer Hecke. Es war zu nah, als dass er seine Gestalt noch hätte wechseln mögen, also musste es eben so riskieren. Vermutlich verlor er ohnehin sofort die Gestalt, sobald er Menschenboden betrat, und wurde in den Geist irgendeines Menschen gesaugt, der gerade ein politisches Attentat plante.


  Gofannon hörte die Schreie der Verfolger und lachte abermals laut. Sie würden ihn nie einholen! Diese Schmach würden sie ewig mit sich herumtragen! Fast war es schade, dass er nicht dabei sein konnte, wenn sie Fanmór ihr Versagen eingestehen mussten und dafür bestraft wurden. Auch wenn der Herrscher einiges an Stärke eingebüßt hatte, dürfte er ihnen diese Schmach keinesfalls verzeihen.


  Während der Gott daran dachte, war das Portal in greifbare Nähe gerückt. Noch zwei, drei Herzschläge, dann war er hindurch und entkommen, für immer. Triumphierend fletschte er die Echsenzähne, setzte an zum letzten Sprung …


  … da prallte etwas mit voller Wucht auf ihn und warf ihn aus der Bahn. Mitten aus der Schwebephase gerissen, flog die Pfeilechse in hohem Bogen durch die Luft. Unter gewaltigem Getöse krachte sie auf den Boden, schlug ein tiefes Loch hinein und rutschte haltlos weiter, eine tiefe, breite Furche grabend. Gofannon ruderte wild mit Armen und Beinen, um Halt zu finden – vergebens. Vom Schwung getragen, überschlug er sich mehrmals, riss Erde und Gras mit seinen Krallen auf und spuckte Staub und Brocken, bis er endlich zum Stillstand kam. Die Welt drehte sich noch eine Weile weiter vor seinen Augen, bis auch sein Inneres zur Ruhe gekommen war und sein Blick sich klärte.


  Was, bei allen Gläubigen, war das gewesen? Langsam drehte Gofannon sich auf den Bauch, richtete den Oberkörper auf und sah sich um. Winzige Wesen mit sechs Schillerflügeln lagen in Haufen um ihn herum. Sie hatten sich ihm in den Weg geworfen und dafür mit dem Leben bezahlt.


  »Unglaublich«, zischte er. Diese zarten, dummen Wesen waren aus der Verfolgung ausgeschert, hatten sein Ziel schon vor allen anderen erkannt und ihm dort aufgelauert? Dann hatten sie sich eng zusammengeballt, um ihn zu rammen?


  Wenn seine eigene Lage nicht so tragisch gewesen wäre, hätte er fast Bewunderung empfunden. Doch es ging schließlich um ihn – was kümmerte ihn die Opferbereitschaft törichter Elfen, deren Sinn für Romantik mit ihnen durchgegangen war? Nun gut, sie hatten ihn aus der Bahn geworfen und den ultimativen Preis bezahlt, doch das konnte ihn nicht nachhaltig hindern, das Portal zu durchschreiten. Der Abstand zu seinen Verfolgern hatte sich zwar bedeutend verringert, und die Drachenvögel würden gleich nah sein, aber sie konnten ihn dennoch nicht erreichen.


  Gofannon spreizte die Zehen und stemmte sich hoch. Mit einer heftigen Bewegung schüttelte er den Dreck von sich herunter. In einem bunten Reigen verlor er dabei auch eine Menge Schuppen, die sich durch die Landung von seiner Haut gelöst hatten.


  Als er einen Schritt auf das Portal zumachte, entstand plötzlich ein Bild in seinem Geist.


  Es zeigte einen Schillerflügler mit einem auffälligen gelben Fleck auf einem Flügel und mit einem Paar hellblauer Augen, in denen grenzenloser Hass lag.


  Ich bin Gelbfleck, signalisierte das Wesen in einer Abfolge von symbolischen Bildern. Blaufell war mein Freund. Er war der Freund aller Schillerflügler. Gelbfleck zeigte das Abbild eines Schillerflüglers mit bläulichem Flaum … und der Andeutung eines Hirschgeweihs auf dem Kopf.


  Warum sollte mich das interessieren?, dachte Gofannon ungehalten zurück und setzte den zweiten Schritt. Das Portal war nur noch zwei Sprünge entfernt. Langsam sammelte er seine Kräfte.


  Du wirst nicht gehen, bedeutete ihm Gelbfleck.


  Dann brachen die Schillerflügler aus der Hecke hervor! Mit wütendem Brausen ballten sie sich zu einer stilisierten Faust zusammen und rammten die Pfeilechse ein zweites Mal, bevor sie ausweichen konnte.


  Gofannon stürzte mit einem Aufschrei, schlug wild mit Armen, Beinen und Schwanz um sich. Seine Krallen fetzten durch die Luft, fanden keinen Widerstand. Die Schillerflügler flogen Angriff um Angriff, stießen ihn nieder, wichen seiner Verteidigung mühelos aus, und dann krallten sich immer mehr mit ihren kräftigen Zehen an ihm fest und ließen sich trotz seiner heftigen Gegenwehr nicht abschütteln.


  »Was tut ihr?« Der Gott schrie, Panik stieg in ihm auf. Er versuchte, sich in einen Schillerflügler zu verwandeln, um sie zu täuschen und als einer der Ihren zu fliehen. Doch es gelang ihm nicht mehr, er war gefangen in dem Echsenkörper. Jedes Mal, wenn er seine magische Energie einsetzte, wurde sie ihm abgesaugt, und er konnte sie nicht nutzen.


  Wir nehmen Rache, übermittelte Gelbfleck. Wir nehmen dir deine Kraft. Schillerflügler leben von magischer Energie, und du gibst sie uns. Das ist der Preis für Blaufells Leben: das deine.


  Gofannon hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren. Hilflos sackte er zu Boden und musste zusehen, wie seine göttliche Macht in Hunderten feinen Spinnenfäden aus ihm wich und aufgesaugt wurde. Und nicht nur das, ein Teil davon wurde umgelenkt und senkte sich auf die vielen winzigen Leichname herab, die rings um ihn lagen … und sie kehrten ins Leben zurück. Sie ließen keine Zeit verstreichen, um zu sich zu finden, sondern flogen auf ihn zu, krallten die Füße in seinen Körper und saugten wie alle anderen.


  Daran kann ich nicht sterben, dachte der Gott.


  Aber du kannst nicht mehr fliehen, dich nicht mehr verwandeln, du bist nur noch eine Hülle aus Fleisch, ohne Magie, ohne jegliche Energie. Wir fesseln dich mit unserer Kraft. Was immer du aufbieten willst, wir werden es absaugen.


  Und Gofannon erkannte, dass er in einer Falle saß, aus der es kein Entrinnen gab. Er sank zurück und regte sich nicht mehr. Bitterkeit umwölkte seinen Verstand und brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Alles war umsonst. Vorbei.


  Die Wachen trafen ein, die Drachenvögel landeten in der Nähe. Sie packten die gefangene Pfeilechse, fesselten sie zusätzlich mit magischen Schlingen, die sich bei jeder Bewegung zuzogen, und banden sie auf einem Drachenvogel fest. Die Schillerflügler bedeckten den Körper der Echse so dicht, dass keine Schuppe darunter mehr zu erkennen war. Sobald sie auch nur mit dem Lid zuckte, saugten sie sofort einen dünnen Faden ab.


  Der Hauptmann der Wache zeigte sich sehr zufrieden und lobte die kleinen Wesen für ihren Mut und ihre Klugheit.


  Im Schattenland waren wir gebunden, signalisierte Gelbfleck. Doch nun sind wir frei und haben wieder zu uns selbst gefunden.


  Dann brachten sie den Attentäter zum Baumschloss.


  Die Nachricht war bereits vor ihnen angekommen, und das halbe Volk der Crain hatte sich versammelt, um die Ankunft des Gefangenen mitzuerleben. Vier Steinelfen hoben die gefesselte Pfeilechse über ihre Schultern und trugen sie ins Schloss, unter den Pfiffen, Schmähungen und Buhrufen der Crain.


  Eine Welle von Hass und Abscheu schlug Gofannon entgegen. Unter normalen Umständen hätte sie Energie für ihn bedeutet, die Schillerflügler waren allerdings auf der Hut und ließen sie nicht an ihn heran. So musste er Schimpf und Schande ertragen, Stufe um Stufe, bis sie endlich im Thronsaal angekommen waren.


  Die Pfeilechse wurde auf die Beine gestellt, konnte sich aber keinen Schritt bewegen. Zwanzig Wächter richteten auf kurze Entfernung gespannte Armbrüste auf den Gefangenen.


  Gofannon sah Regiatus und Eledula beim Thron und neben ihnen die unsäglichen Kobolde. Wilder Hass loderte in seinen Augen, als er den Blick auf Pirx richtete.


  »Wer bist du?«, fragte König Fanmór, der in sprungbereiter Haltung auf seinem Thron saß.


  Statt einer Antwort spuckte Gofannon aus.


  »Ich verlange Vergeltung!«, rief der Corvide und legte die Hand an den Schwertgriff.


  »Einen Augenblick noch, Regiatus.« Der Riese erhob sich und ging auf den Gefangenen zu. Auf seine Geste hin flatterten die Schillerflügler auf und zogen sich ins Geäst zurück. Nach und nach trafen auch die Sturmfunken durch die Fenster ein und kauerten sich dort neben sie.


  »Wir werden es gleich erfahren«, fuhr Fanmór fort. »Du musst nicht reden, Mörder. Aber es könnte dein Los erleichtern.«


  Gofannon blickte auf den Riesen herab und ließ die lange Echsenzunge in einem verächtlichen Zischen antworten. Dann schrie er auf, als Fanmór die Hand hob und den Gestaltenzauber löschte. Schon im nächsten Augenblick schrumpfte er auf seine natürliche Größe und Gestalt, wurde aber immer noch von den sich anpassenden Fesseln gehalten und musste nun zu dem Riesen aufblicken.


  Fanmór wich zurück, Fassungslosigkeit zeichnete sich auf seinen Zügen.


  »Gofannon!«, schrie der Grogoch aus Richtung des Throns her.


  Hasserfüllt sah der Gott den Riesen an. »Ganz recht«, gab er kalt zurück. »Hast du gedacht, dein Fluch könnte mich treffen, lächerlicher alter Mann? Du täuschst dich, wie auch in allen anderen Dingen. Ich bin nur einer von vielen, die Bandorchu dienen, der einzigen und wahren Königin. Wer kann sich schon rühmen, einen Gott als Verbündeten zu haben? Du jedenfalls nicht!«


  »Dennoch hast du auch diesmal versagt«, erwiderte Fanmór mit dröhnender Stimme, »und damit kann ich nur froh sein, dich nicht in meinem Gefolge zu haben.«


  »Du stehst allein!«, brauste Gofannon höhnisch auf. »Du hast nur deine lächerlichen degenerierten Elfen an der Seite. Nichts kannst du gegen den Getreuen aufbieten und noch weniger gegen die Dunkle Königin! Hast du ihr neues Reich gesehen? Es ist bereits jetzt größer als dieses hier!«


  »Herr!«, rief Regiatus drängend und kam näher, das Schwert in der Hand.


  Fanmór hob die Hand. »Haltet Euch zurück, Regiatus, ich sage es kein drittes Mal. Einen Gott könnt Ihr auf diese Weise nicht töten.«


  »Einen Gott vermögt ihr überhaupt nicht zu töten!«, spottete Gofannon. »Nicht einmal deine Flüche sind etwas wert, Fanmór Glücklos, denn ich habe Ainfar getötet, trotz deines Boons!«


  »Mich jedoch nicht!« Fanmórs Stimme donnerte durch den Saal. »Und nun werden wir herausfinden, ob wir tatsächlich nicht in der Lage sind, das Leben eines Gottes zu beenden.«


  Plötzlich leuchtete der Riese in einer blauen Aura auf und ließ all seine Kraft hervorbrechen. Ein furchtbarer Schrei drang aus Gofannons Kehle. Fanmórs Hand stieß vor, in die Brust des Gottes hinein, doch anstelle des Herzens entriss sie ihm die Göttlichkeit. Er packte sie mit Fingern, deren Griff sich niemals löste, umfasste sie, presste sie zu einer silbernen Kugel zusammen und zerrte sie hervor.


  Gofannon schrie wie am Spieß, während seine Hände trotz der magischen Fesseln den Arm des Riesen umklammerten, und er bot seine gesamte Macht auf, über die er verfügte. Blitze explodierten um die beiden, Schwefelschwaden stiegen auf, die magischen Auren wetterleuchteten in Blau und Silber. Schweiß tropfte von der Stirn des Riesen, sein Gesicht war aschfahl und verzerrt vor Anstrengung, und je länger er an der Göttlichkeit zerrte, desto weißer wurden seine Haare. Doch er ließ nicht locker.


  »Ich bin der Letzte der Tuatha dé Danann, des göttlichen Geschlechts«, sagte Fanmór keuchend, und der Boden bebte unter dem Klang seiner unverhüllten Stimme. »Ich bin der Letzte der Riesen, und ich habe die Macht!«


  In einer finalen, gewaltigen Kraftaufbietung, einem Funkenregen und Gewittersturm, riss er Gofannon endgültig die Göttlichkeit heraus, hielt sie als silbernen Ball in den Fingern, bevor sie zersprang. Es war, als würden dabei tausend Sterne bersten und verglühen.


  Gofannons Schrei erstarb, sein Griff löste sich von Fanmór, und er spürte, wie seine Gestalt zerfiel, verschlungen wurde von der Zeit. Bandorchu, war sein letzter Gedanke, ich liebe dich.


  Dann starb er.


  Stöhnend brach Fanmór in die Knie, gezeichnet von tiefster Erschöpfung. Seine Haare waren nun zu einem Drittel weiß geworden, und niemand konnte wissen, wie viel ihn der Kampf gekostet haben mochte.


  Einige Zeit war in der Halle nichts zu hören außer dem schweren Atmen des Herrschers, während der Staub des Gottes von den Sturmfunken aufgenommen wurde und durchs Fenster verwehte, bis nichts mehr von ihm übrig war.


  Pirx lief zu Fanmór und legte seine winzige Hand auf die des Riesen. Er schloss die Augen und ließ Lebenskraft von sich auf den Herrscher übergehen, bis Fanmór den Griff behutsam löste.


  »Bewahre deine Kräfte, kleiner Igel«, sagte er rau. »Ich komme schon zu mir. Dies ist nicht mein Ende.«


  »Aber es könnte bald das Ende der Welt sein«, erklang eine weibliche Stimme vom Portal. Die Blaue Dame trat ein.


  »Ich habe eine Botschaft der Dame vom See erhalten«, fuhr sie fort. »Merlin ist zurück, doch er bedauert, dass er an diesem Kampf nicht teilnehmen kann. Das Gefüge, sagte er, geriete vollends aus den Fugen, griffe er in das fragile Gleichgewicht ein. Er will aber versuchen zu bewahren, was gehalten werden kann.«


  Fanmór richtete sich langsam auf und strich die langen Haare zurück. Noch immer sah er grau und müde aus, doch seine glimmenden Augen waren hellwach und klar.


  »Das bedeutet, der Sturm bricht bald aus«, sagte er ruhig.


  Die Blaue Dame nickte. »Nichts kann ihn mehr verhindern. Doch jemand hat den Ort bestimmt, wo er stattfindet: Island.«


  »Dann … dann ist Nadja dort?«, fragte Pirx.


  »Ja. Und auch Rhiannon und Dafydd, die Merlin dorthin geschickt hat.«


  Der kleine Pixie blickte zu seinem Herrscher hoch. »Worauf warten wir noch?«


  Fanmór nickte. »Regiatus, gebt den Kriegern den Befehl: Es ist so weit. Sobald das Heer aufgestellt ist, brechen wir nach Island auf.«


  8 Der Amerikaner und der Schotte


  Die Party war vorüber. Saul Tanner musste zugeben, dass Darby O’Gill durchaus noch Praktiken kannte, die ihren speziellen Reiz hatten. Das Zweckbündnis zwischen den beiden ungleichen Männern brachte viele Gemeinsamkeiten hervor, die sie während des Fluges nach Island ausgiebig genießen konnten.


  Tanner war sich allerdings im Klaren darüber, dass ihre Zusammenarbeit in dem Moment enden würde, in dem sie Nadja Oreso fanden und in ihre Gewalt brachten. Denn jeder wollte die junge Frau für sich beanspruchen. Daraus einen Kompromiss auszutüfteln würde nicht einfach sein. Darby erwähnte diesen ausstehenden Konflikt nicht; er ging wohl davon aus, dass Tanner als sterblicher Mensch ohnehin nicht viel gegen ihn ausrichten konnte.


  Wenn er sich da mal nicht täuschte. Tanner hatte viel Erfahrung mit Mystizismus und Spiritualität, und er wusste, dass die Macht der Elfen Regeln unterworfen war. Einige dieser Regeln würden Anwendung finden, sobald Darby auch nur daran dachte, seinen Partner auszuschalten.


  In jedem Fall war Tanner vorbereitet und hatte sich schon einiges zurechtgelegt, was er ausprobieren würde. Die magischen Ströme von Island mochten ihm dabei eine Hilfe sein. Diese Insel bildete eine zentrale Machtposition in der Anderswelt; man sagte, dass sie zum Teil in Annuyn verankert sei, dem Todesreich der Elfen. Alle großen Sagen des Nordens hatten auf ihr ihren Ursprung, und ebenso war die Götterwelt zum Teil dort beheimatet. Die Ausläufer von Niflheim mochten ebenfalls an Island grenzen, wenn nicht sogar darüber hinausgehen.


  Darby O’Gill unterschätzte Tanner wahrscheinlich, weil der »nur einer dieser Amerikaner war, deren Bildung über Europa sich normalerweise im Eiffelturm und dem Oktoberfest erschöpfte«. Ein Vorurteil, das gar nicht mal so unberechtigt schien für ein Land, in dem etwa achtundzwanzig Prozent der Bürger Analphabeten waren.


  Der studierte Geschäftsmann jedoch sah sich mehr als Weltbürger, der lediglich seinen Sitz in New York hatte. Den Großteil des Jahres verbrachte er auf Geschäftsreisen und hatte dabei bisher über vierzig Länder kennengelernt. Nie hatte er sich nur in Konferenzräumen aufgehalten, sondern sich stets über den kulturellen Hintergrund seiner Geschäftspartner informiert. Damit ließen sie sich besser einschätzen – und ausnehmen.


  Tanner zog das Pillenröhrchen aus der Tasche, schüttete eine Tablette auf die Handfläche und spülte sie mit Whisky hinunter. Seit dem Abflug von Bratislava befand sich sein Alkoholpegel auf einem stetigen Niveau von etwa eineinhalb Promille. Gerade genug, um den Schmerz zu dämpfen, aber nicht zu viel, um völlig betrunken zu sein.


  Seine Zeit lief rasend schnell ab, da brauchte er sich nichts vorzumachen. Der Krebs befand sich im Endstadium. Deshalb musste Tanner schleunigst ans Ziel kommen, bevor er handlungsunfähig wurde. Vor allem Darby durfte seine Schwäche nicht bemerken, sonst wurde er womöglich vorzeitig abserviert.


  Zum Glück hatte der Elf derzeit ohnehin anderes zu tun. Er hatte mindestens zwei Whisky- und mehrere Champagnerflaschen geleert, während er sich mit den Mädchen vergnügte. Seine Potenz war unglaublich, das musste Tanner neidvoll anerkennen. Er brauchte kaum eine Pause, in der er als blendender Unterhalter launige Geschichten zum Besten gab, bevor er weitermachte. Seine Gier schien dabei eher noch zu wachsen, und Tanner fragte sich mehr als einmal, ob er diese spezielle Geschäftsbeziehung nicht besser beendet hätte.


  Der Unternehmer hatte eine Menge menschlicher Abgründe gesehen; er war ebenfalls nicht gerade ein Musterbeispiel für einen guten Menschen. Doch was Darby da trieb, wurde selbst ihm langsam unheimlich. Nicht, dass er Mitleid mit den Mädchen gehabt hätte, keineswegs.


  Aber diese Zügellosigkeit ließ ihn Rückschlüsse darauf ziehen, wie Darby sich ihm gegenüber künftig verhalten mochte.


  Die Tablette wirkte, und ein wohliges Gefühl breitete sich in Tanner aus, wie nach dem Genuss von Marihuana. Gut. Er lehnte sich zurück und entspannte sich.


  Das hatte er schon immer am meisten am Reichtum geschätzt: ein Privatflugzeug zu besitzen. Zu reisen, wohin man wollte, und auf die Weise, die man wollte. Er aktivierte eine Taste an seiner Armlehne. »Wie lange noch?«


  »Knapp zwei Stunden, Sir«, kam die Antwort des Piloten. »Der Tower des Flughafens Leifur Eiriksson hat die Landeerlaubnis bereits bestätigt. Ein Fahrer wartet dort auf Sie und wird Sie zum Hotel in Keflavik bringen.«


  Darby O’Gill hatte darauf bestanden, nicht nach Reykjavík zu fahren, das nur sechzig Kilometer vom Flughafen entfernt lag. »So wenig Leute wie möglich sollen von unserer Anwesenheit wissen«, hatte er deutlich gemacht.


  »Niemand kennt mich hier«, hatte Tanner eingewandt. »Ich habe mit Island noch nie Geschäfte gemacht.«


  »Mein lieber Saul«, hatte der rothaarige Elf angesetzt. »Wer die Wirtschaftsberichte im Internet verfolgt, findet deinen Namen. Wer die Yellow Press verfolgt, findet unter der Rubrik New York deinen Namen und den deiner Gattin, wenn sie mal wieder zur bestangezogenen Frau des Monats gekürt wird. Die Eskapaden deiner Tochter sind ebenfalls ein gefundenes Fressen. Du reist in einem Übersee-Privatjet an. Denkst du, das bleibt unbemerkt?«


  »Aber wer sollte sich hier in Island …«


  »In Reykjavík leben mindestens ein halbes Dutzend Elfen, die ihre Spione überall haben, und du stehst bereits auf ihrem magischen Radar. Selbstverständlich halten sie auch nach mir Ausschau, und zwar beide Seiten. Wir sind ein paranoides Volk, Saul, weil wir in unseren Artgenossen nie gute Absichten vermuten, die wir selbst nicht besitzen. Unsere Welt ist sehr gefährdet, und jeder muss sehen, wo er bleibt.«


  »Schon gut! Mir ist es gleich, wo wir nächtigen, solange mein Bett in angemessenem Ambiente steht.«


  Tanner musste O’Gill recht geben: Es war besser, dass so wenige Leute wie möglich ihre Anwesenheit mitbekamen. Auf dem Flug war sein Partner, vermutlich infolge des Alkohols, ziemlich gesprächig geworden und hatte allerhand über sich preisgegeben. Der Elf Alebin, der in der Menschenwelt als Darby O’Gill auftrat, galt in der Anderswelt als tabu, gleichzeitig hatte Fanmór, Herrscher von Earrach, eine hohe Kopfprämie auf ihn ausgesetzt. Und jener von allen gefürchtete Kapuzenkerl, den man »den Getreuen« nannte, war ebenfalls hinter Tanners Partner her. Tanner fragte sich, wie viel an den Gerüchten über den Helfer der Dunklen Königin wohl dran war. Selbst Darby, der laut eigener Aussage vor nichts Angst hatte, wollte die Aufmerksamkeit des Mannes ohne Schatten nicht auf sich ziehen.


  »Wieso erzählst du mir das jetzt alles?«, hatte Saul sich bemüßigt gefühlt zu fragen. »Hast du keine Angst, dass ich dich verkaufe?«


  »Weil ich mal mit jemandem darüber reden muss. Ich habe nicht mehr viele Freunde. Und was den Verrat betrifft – weißt du, was der Getreue mit dir macht, wenn er erfährt, dass wir zusammengearbeitet haben? Und glaub mir – er erfährt es.« O’Gill hatte gegrinst, und Tanner hatte begriffen.


  Tanners Handy läutete, und er sah den Namen seiner Frau auf dem Display. Es war wohl besser dranzugehen, sonst gab sie gar keine Ruhe mehr.


  »Wann kommst du nach Hause?«, lautete ihre erste Frage.


  Wie es ihm ging, wollte sie nie wissen. Deswegen hatte er ihr auch nie gesagt, dass er todkrank war. Das war seine Privatangelegenheit.


  »Ich habe noch in Europa zu tun«, antwortete er unbestimmt. »Es haben sich einige interessante Möglichkeiten ergeben, die ich nutzen werde, wenn ich schon mal hier bin.«


  »Du weißt, was du versäumst?« Ihre Stimme war purer Vorwurf.


  Er hatte keine Ahnung. Geburtstag, Hochzeitstag, irgendein Abschluss der Tochter? Was auch immer. »Ich kann es nicht ändern.« Er entschuldigte sich schon lange nicht mehr; beide wussten, dass er es nicht aufrichtig meinte. Wenn ihm etwas an der Familie liegen würde, wäre er schließlich öfter zu Hause. Doch er sah Frau und Tochter lediglich als wichtigen geschäftlichen Bestandteil an. Viele Männer, mit denen er zu tun hatte, vor allem die Saudis, legten großen Wert darauf, dass ein »ordentlicher Verhandlungspartner« Frau und Nachkommen hatte. Nun gut, Saul hatte keinen Sohn, aber niemand war vollkommen und er schließlich Amerikaner, da wurde das nachgesehen. In jedem Fall öffneten sich für ihn mehr Türen, als wenn er alleinstehend gewesen wäre.


  Seine Frau wusste das, hatte ihn aber nie verlassen.


  »Und hinter was bist du her?«, fragte sie misstrauisch.


  »Unsterblichkeit«, antwortete er.


  »Oh, aber natürlich«, sagte sie spöttisch. »Wie konnte ich das nur vergessen?«


  Er fing an, sich zu langweilen. »Ich muss Schluss machen, wir landen bald. Weswegen hast du überhaupt angerufen?«


  »Ich dachte, es würde dich interessieren, dass du Großvater wirst.«


  »Fein«, sagte er. »Hoffentlich ist der Vater standesgemäß, ansonsten wirf ihn raus.« Er legte auf.


  »Apropos Unsterblichkeit«, erklang Darbys Stimme aus dem Hintergrund, wo der Elf gerade Nachschub aus der Bar besorgte. »Da geht auch die Letzte dahin.«


  Tanner drehte sich um und folgte O’Gills Fingerzeig mit den Augen. Angewidert verzog er das Gesicht. In einer Blutlache am Boden lag ein Wesen, das kaum mehr als Mensch zu erkennen war. Noch vor zwei Stunden war es ein hübsches, williges Mädchen gewesen. Tot, gewiss, aber durch den Vampirkuss wieder zum Scheinleben erweckt, das normalerweise Unsterblichkeit verhieß. Aber es hatte nicht geklappt. Die Blutgräfin war tot, und das injizierte Serum aus Anne Lanschies destilliertem Blut hatte die frisch geborenen Vampirinnen endgültig ins Jenseits befördert. Trotz aller Versuche und Darbys Unterstützung konnte das Gift nicht neutralisiert werden. Im Gepäckraum der Maschine lagerten die übrigen Leichname.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Saul Tanner. »Wir können nicht mit einem Dutzend Leichen landen.«


  »Ich erledige das«, behauptete der Elf. »Unter uns liegt das Meer.«


  Der Nordatlantik, über den sie schon seit Stunden hinwegzogen. Einer der einsamsten Orte der Erde, mit wenig Schiffsverkehr für Touristen und Walfang und nur gelegentlichen Flugzeugen in seinem Luftraum.


  Tanner nickte. Eine saubere Lösung. Keine Spuren, und die Fische erledigten den Rest. Die Bitterkeit und Hoffnungslosigkeit, die ihm dabei den Magen umdrehten, verbarg er. Ein Fehlschlag nach dem anderen, und die Zeit lief ab. Nadja Oreso blieb seine letzte Chance.


  »Was ist mit der Stewardess? Die hat sich schon seit Stunden in der Toilette eingesperrt.«


  »Auch darum kümmere ich mich.«


  »Aber keinen Mord«, warnte Tanner. »Sie muss unversehrt bleiben.«


  »Keine Sorge. Sie wird nur vergessen, genau wie der Pilot. Übrigens ist sie hübsch.« Darby grinste.


  Tanner verdrehte die Augen. Angestellte waren für ihn tabu, weil das nur Ärger einbrachte, aber er konnte es seinem Partner kaum verbieten. Noch dazu, wenn die weibliche Beteiligte dieses Spiels hinterher keine Erinnerung mehr daran hatte. Er stand auf und steuerte einen zur Liege umgebauten Sitz an, der halb hinter einem Paravent verborgen war. Dort lag lang ausgestreckt Cara, Darbys Wolfshündin, und schnarchte leise. Ihre Pfoten zuckten im Traum. »Also schön, ich lege mich ein wenig hin und meditiere, während du alles klärst.«


  Die Einreiseformalitäten waren schnell erledigt. Ein Multimillionär mit eigenem Flugzeug wurde anders behandelt als ein gewöhnlicher Tourist. Darby O’Gill zeigte als Pass einen Parkschein vor, den er aus Tanners Brieftasche gefischt hatte, legte ebenso eine »Einreisebewilligung« samt »Euro-Impfpass« für seinen Hund vor, und dann konnten sie passieren.


  Wie angekündigt wartete ein braunhaariger Mann um die vierzig mit einem Schild auf sie. »Hallo«, sagte er und fuhr auf Englisch fort: »Ich bringe euch gleich ins Hotel sól.« Er musterte den Riesenhund ein wenig besorgt, sagte jedoch nichts.


  »An Sonne mangelt es derzeit nicht«, stellte Darby blinzelnd fest, als sie nach draußen kamen. »Seltsam, ich hatte mieses Wetter erwartet.«


  »Wir genießen hier ein ungewöhnliches Hochdruckgebiet«, stimmte der Fahrer zu, verstaute das Gepäck samt Hund im Kofferraum des Vans und hielt ihnen die Türen zum Einsteigen auf. »Und das wird wohl auch noch eine Weile anhalten. Ein angenehmer Ausklang des Sommers.«


  Sie fuhren durch kahle Lavafelder Richtung Westen über die Halbinsel Reykjanesskagi. »Wenn ihr länger bleibt, solltet ihr unbedingt die Blaue Lagune besuchen, unser berühmtestes Badeparadies«, plauderte der Fahrer. »Gleich hinter der Stadt, nicht weit.«


  Die beiden Männer schwiegen. Tanner hoffte, dass sein Pilot sich heute nicht allzu sehr betrank; möglicherweise flogen sie bald weiter, sobald sie eine Spur von Nadja Oreso aufgenommen hatten. Es gab genügend nationale Flugplätze, sodass sie nicht auf Hunderte Kilometer unbefahrbare Schotterpiste angewiesen waren.


  Als sie die kleine Hafenstadt erreichten, seufzte Tanner innerlich. In solchen Momenten vermisste er die Skyline von New York. Er war Stadtmensch durch und durch und an erlesenes Nachtleben gewöhnt. Vor Wochen hatte er es zuletzt genossen, und so allmählich ging es ihm ab. An diesem Ort war alles so klein und eng, und jeden Moment konnte man ins Meer fallen. Zumindest kam es ihm so vor.


  Immerhin bot das kleine Hotel allen Komfort, zumindest der Preisklasse angemessen. Das Zimmer war sauber, vielleicht ein wenig zu verspielt eingerichtet, doch mit viel Holz ausgestattet, was wiederum den überteuerten Preis erklärte. Wenn etwas absolute Mangelware auf Island war, so war es Holz.


  Zum Abendessen traf er sich mit Darby in der Gaststube des Hotels, in dem sich ein paar Touristen aus ganz Europa aufhielten sowie einige Einheimische an der kleinen Bar. Cara war auf dem Zimmer geblieben, wie Saul erleichtert feststellte. Dieser riesige, fast weiße Elfenhund mit den gelblichen Wolfsaugen war ihm immer noch unheimlich.


  Einer der Männer an der Theke sondierte die Touristen und stellte mit fachmännischem Blick fest, dass Tanner und Darby Neuankömmlinge waren. Mit einem Bierkrug in der Hand gesellte er sich zu ihrem Tisch. »Gerade gelandet?«


  »Ja«, brummte Tanner, während Darby das Bier und den Whisky von der Bedienung entgegennahm. Hochprozentige Alkoholika bekam man im Hotel problemlos, ebenso wie internationale Küche, aber zu einem Preis, der New York alle Ehre machte – im gehobenen Ambiente allerdings.


  »Soll ich euch ein paar Tipps geben?« Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sich der blonde Mann mit dem wettergegerbten Gesicht zu ihnen. »Ich bin Óli.«


  Wortkarg stellten sich die Gäste vor. Ihre Nachnamen ließen sie aus Höflichkeit weg, schließlich waren auch die isländischen Telefonbücher nach Vornamen sortiert.


  »Angenehm. Tja, also, Keflavík bedeutet Treibholzbucht«, fing Óli an. »Was anderes fand man nämlich nicht zum Hausbau. Hauptsächlich sind wir mit dem Fischfang beschäftigt. Reykjavík, die Rauchbucht, ist nur vierzig Kilometer von uns entfernt, zwei Drittel aller Isländer leben dort im Umkreis. Die nördlichste Hauptstadt der Welt, die eine Menge zu bieten hat. Ein Besuch dort ist unerlässlich, genauso wie am Þingvellir, unserem Parlament, das …«


  »Ich kenne das Althing«, unterbrach Tanner ungeduldig. »Hör mal, Óli, wir …«


  »Ich weiß!«, rief der Isländer und stellte den Bierkrug so krachend auf den Tisch, dass einige Touristen zusammenzuckten. Entschuldigend blickte er in die Runde und fuhr leiser fort: »Ich sehe es euch an, ihr seid Männer von Welt. Ihr sucht das Besondere, was? Ich kann euch sagen – alles hier auf Island ist einzigartig, das blaue Eis der Gletscher, die Vulkane, die Seen … Tja, und die Museen. Eines davon gibt es nur einmal auf der Welt. Ihr findet es oben im Norden in Húsavík. Das isländische Institut für Phallologie!«


  Darby, der finster vor sich hin gebrütet hatte, hob den Kopf. »Das was?«


  »Das Penismuseum!« Óli lachte schallend. »Dort finden sich die Penisse der isländischen Fauna und Meerestiere, aber auch von weiter weg, sogar von einem Wal! Bisher gibt es nur Exponate von Tieren, aber es geht das Gerücht, dass bereits drei männliche Vertreter des homo erectus islandiensis testamentarisch verfügt haben, ihr bestes Stück dem Museum zu vermachen!« Vor lauter Kichern kam er kaum zum Trinken. »Gebt zu, das habt ihr noch nirgends gehört!«


  Saul Tanner konnte nicht anders. Er lachte ebenfalls. Das war etwas, womit er Island ab sofort immer verbinden würde. So etwas erlebte man tatsächlich nur einmal, und das konnte selbst einen hartgesottenen und durch und durch humorlosen Geschäftsmann noch erheitern.


  »Dann seid ihr wohl sehr stolz auf eure Männlichkeit«, sagte Darby, der ziemlich entgeistert wirkte. Óli war es tatsächlich gelungen, den abgebrühten Elfen außer Fassung zu bringen.


  »Na, und ob«, betonte óli. Was sollte er auch sonst darauf sagen?


  Saul entschloss sich für einen direkten Angriff. »Und wie steht’s mit den Elfen?« Er grinste boshaft, als Darby sich daraufhin am Bier verschluckte. »Der Glaube an die Elfen existiert doch heute noch bei euch, nicht wahr?«


  »Genau wie die Elfen.« óli nickte. »Die ministeriale Elfenbeauftragte war natürlich eine Zeitungsente, der ihr Europäer aufgesessen seid. So etwas gibt’s nicht, genauso wenig wie das Elfenparlament. Warum sollten die das ausgerechnet bei uns abhalten? Unsere Welten sind schließlich voneinander getrennt. Aber es gibt noch Verbindungswege und durchlässige Grenzen, weswegen wir sogar Straßen um Elfenhügel umleiten, das gehört sich so. Wir lassen sie in Frieden, sie lassen uns in Frieden. Schließlich sind wir hier oben sehr nahe an den Göttern und der Anderswelt … Vermutlich sogar immer noch ein Teil von ihr.«


  Darby brummte etwas, und sein Haar leuchtete feuerrot. Es schien ihm ganz und gar nicht zu gefallen, wie unbefangen der Isländer mit dem Thema umging. Saul bildete sich ein, kurzzeitig den Umriss eines Geweihs über dem Kopf des falschen Schotten sehen zu können.


  »Wohin müsste ich gehen, wenn ich nach Elfen suchen wollte?«, fuhr er an den Isländer gerichtet fort.


  »Ah, du findest sie überall. Ein paar leben außerdem unter uns.« óli sah seinen leeren Krug derart unglücklich an, dass Tanner sich erbarmte und eine weitere Runde bestellte.


  »Aber gibt es nicht einen besonders markanten Ort, an dem sie sich aufhalten?«, insistierte der Amerikaner, nachdem sie angestoßen hatten.


  »Hunderte!«, erklärte óli begeistert, und dann kam das Unvermeidliche, weswegen er sich offensichtlich überhaupt erst zu ihnen gesetzt hatte. »Wisst ihr was? Mein Schwager ist professioneller Touristenführer. Er wird euch alles zeigen, und das zu einem Preis, der weit unter den üblichen Tarifen liegt!«


  »Danke, kein Interesse«, brummte Tanner. »So viel Zeit haben wir nicht.«


  »Was heißt …«, fing óli verdutzt an. »Für Island muss man sich Zeit nehmen! Weswegen seid ihr sonst hier?«


  Plötzlich beugte Darby sich vor und legte eine Hand auf ólis Arm. »Wir sind auf der Suche nach jemandem«, sagte er mit völlig veränderter, tief nachhallender Stimme, die nichts Menschliches mehr an sich hatte.


  Tanner sah sich beunruhigt um, aber keiner an den übrigen Tischen schien etwas merkwürdig zu finden. Alle Gäste waren in Unterhaltungen vertieft. Die Bedienung brachte die nächste Runde Bier und das Essen, blutiges Steak und Kartoffeln, mit in Speck eingewickelten grünen Bohnen. Als er den Bratensaft austreten sah, gelüstete es Tanner nach dem Fleisch. Fast schon wie ein Vampir, dachte er ironisch. Bevor er zubiss, kippte er noch den zweiten Whisky, um den sich regenden Schmerz wieder einzuschläfern.


  »Ist dir in letzter Zeit etwas zu Ohren gekommen?«, fuhr Darby mit seiner Elfenstimme fort. Tanner glaubte, ein feines Gespinst zwischen ihm und dem Isländer hin- und herwabern zu sehen. »Irgendetwas, das ungewöhnlich ist?«


  »Hier … hier ist alles ungewöhnlich«, murmelte óli. Der Blick seiner blauen Augen war verschleiert.


  »Eine hochschwangere Frau, die möglicherweise desorientiert war«, drängte Darby weiter. »Mit braunen Haaren und bernsteinfarbenen Augen, Mitte zwanzig. Eine von der Sorte, die man nicht gleich vergisst.«


  »Nicht hier, Kumpel. Das wüsste ich, bin jeden Tag hier und am Flughafen. Eine Touristin allein kommt selten vor.«


  »Dann hör dich um! Und setze mich sofort in Kenntnis, wenn sich etwas ändert.«


  »Und wo finde ich dich?«


  »Du wirst es wissen, sobald es so weit ist. Und jetzt lass uns allein.«


  Darby ließ ólis Arm los, und der Isländer stand mit verwirrtem Gesichtsausdruck auf, nahm seinen Krug und kehrte nach einem kurzen Kopfnicken an die Theke zurück.


  Das Essen verbrachten sie schweigend. Beim Kaffee lehnte Tanner sich zurück. Er hätte gern geraucht, aber selbst auf Island hatte sich das Rauchverbot in Gaststätten durchgesetzt.


  »Also«, begann er schließlich. »Warum sind wir auf dieser gottverlassenen Insel?«


  »Nadja Oreso ist hier.«


  »Sagst du. Das hast du bereits in Bratislava behauptet, und deswegen habe ich meinen Jet statt nach München hierher fliegen lassen. Aber worauf begründet sich deine Vermutung?«


  Darby zog die buschigen Brauen finster zusammen. »Auch wir haben unsere Kommunikationswege«, sagte er knurrend. »Nadja verschwand während der Kämpfe in Irland. Es gab die Vermutung, du hättest sie in deiner Gewalt.«


  Saul grinste. Das hatte er noch gar nicht gewusst. »Ich fühle mich geschmeichelt. Wie lange errege ich denn schon eure Aufmerksamkeit?«


  »Seit Abes Tod«, antwortete Darby und funkelte seinen Partner kalt an. »Der übrigens auf mein Einwirken zurückgeht.«


  Saul fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Du …?«


  »Es war nicht schwer, der Spur zu dir zu folgen. Wir wären uns schon früher begegnet, nur war ich für einige Zeit … indisponiert.« Darbys Miene verzerrte sich zur wilden Fratze, doch er hatte sich schnell wieder in der Gewalt. »Nur damit dir klar ist, mit wem du es zu tun hast«, mahnte er. »Du lebst deswegen noch, weil ich mir einen Nutzen von dir verspreche.«


  Saul orderte den nächsten Whisky. »Du machst mir keine Angst«, erwiderte er gelassen. »Ich bin ohnehin zum Tod verurteilt – nicht zuletzt dank deines Versagens. Trotz deines Elfen-Versprechens!« Sein Wangenmuskel zuckte kurz in einer heftigen Schmerzwallung, wie zur Bestätigung.


  Darby musterte den Mann prüfend. »Mhm, du siehst nicht gerade gut aus.«


  »Ich habe Schmerzen«, stieß Saul gepresst hervor. »Aber ich will, verdammt noch mal, das Ende der Geschichte erleben! Wenn alles so ist, wie du sagst, kann ich mir Hoffnung von Nadja Oresos Sohn erwarten. Sorge dafür, dass ich so lange durchhalte! Vor allem brauche ich ein neues, stärkeres Medikament.«


  Er kippte den Whisky hinunter, der diesmal er keine benebelnde Wirkung zeigte. Es würde eine schlimme Nacht werden.


  »Ich habe Macht und Einfluss in der Menschenwelt«, fügte er scharf hinzu. »Daher kann ich dir bei deinen Eroberungsplänen weiterhin von Nutzen sein, und das weißt du! Wir profitieren gegenseitig voneinander, also behandle mich nicht von oben herab, ich warne dich. Ich bin nicht so schwach und wehrlos, wie es scheint, und ich habe nicht mehr viel zu verlieren. Du solltest einen in die Ecke gedrängten Menschen nie unterschätzen.«


  »Ja, schon gut«, lenkte Darby ein. »Weißt du, im Grunde gefällst du mir. Irgendwie erinnerst du mich an mich.« Er grinste breit. »Zudem reise ich dank dir recht komfortabel – außerhalb der Wege der Anderswelt, die sonst nur unnötig auf mich aufmerksam würde. Es macht Spaß, nicht immer allein zu sein.«


  Tanner spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Ihm stand wohl ein Schub bevor, der ihn noch näher ans Grab beförderte. Er zuckte zusammen, als Darby ihn plötzlich berührte.


  »Entspanne dich«, hörte er den Elfen durch das Rauschen in seinen Ohren. »Ich werde dir helfen. Gehen wir.«


  Tanner nickte, sein Gesicht war aschfahl geworden. Mit letzter Kraft stand er auf und hielt sich zittrig am Tisch fest, bis er so weit war, auf eigenen Füßen zu stehen. Er wusste, wie das für alle anderen aussah – als hätte er zu viel getrunken und könne nicht mehr gerade stehen. Wenn es nur so wäre! Darby stützte ihn nicht, und er war ihm dankbar dafür. Mit hölzernen Schritten verließ er die Gaststube und kämpfte sich über die Treppe in den ersten Stock.


  Darby überholte ihn und schloss seine Zimmertür auf. »Komm zu mir«, forderte er Saul auf.


  »Aber nur auf einen Kaffee, nicht mehr! Ich habe nämlich Migräne«, murmelte Tanner, und der Elf lachte dröhnend.


  Saul schaffte es gerade noch bis zum Bett, bevor er zusammenbrach und sich in Schmerzkrämpfen wand. Vor lauter Blutspucken konnte nicht einmal mehr schreien. Darby packte seine Schultern mit festem Griff, drehte ihn auf den Rücken, und dann merkte er durch seine Benommenheit, dass dieser riesige Hund ins Bett sprang und sich dicht zu ihm legte.


  Tanner keuchte. »Bist du verrückt?«


  »Still«, sagte Darby. »Cara verfügt über große Heilkräfte. Du wirst es gleich spüren. Ich werde dir derweil einen Cocktail mixen, der dich bis morgen wieder auf die Beine bringt. Du wirst dich völlig gesund fühlen – es aber nicht sein. Ich kann dir lediglich den Schmerz nehmen.«


  »Das ist in Ordnung«, flüsterte Saul. Plötzlich taten ihm die Wärme und Nähe des Hundes gut. Cara legte ihre große Schnauze auf seine Brust, und es schien ihm, als würde sie bei jedem Heben ihres voluminösen Brustkorbs Schmerz aus ihm ziehen und beim Senken Kräfte in ihn strömen lassen. Verschwommen sah er, wie Darby eine Spritze aufzog, und verlor das Bewusstsein.


  Am nächsten Morgen schien die Sonne. Die Isländer sprachen von einem Wunder und liefen in T-Shirts herum, obwohl es nicht mehr als zehn oder elf Grad warm war.


  »Er ist es«, sagte Darby beim Frühstück zu Saul, der in den Wirtschaftsteil der »Financial Times« vertieft war. Ein freundlicher Hotelbediensteter hatte sie für ihn aufgetrieben, irgendwo.


  »Mhm«, brummte Saul und runzelte die Stirn, als er die Aktienkurse sah. Dann runzelte er sie noch mehr, weil Darby die Zeitung nach unten drückte und zerknitterte.


  »Ich werde dich verlassen, Charles!« keifte er mit schriller, hoher Stimme, und Saul grinste.


  »Dann geh doch endlich zu deiner Mutter, Edna!«, gab er zurück und legte die Zeitung beiseite. Gut gelaunt köpfte er das zweite Frühstücksei. Was auch immer Darby und dieser teuflische Elfenhund mit ihm gemacht hatten, er fühlte sich wie neugeboren und mindestens zehn Jahre jünger. Es hatte Stil, so in den Tod zu gehen. Vielleicht hatte er auch ein wenig Zeit gewonnen. »Also, wer ist was?«


  »Das Wetter, Saul, ist kein Zufall. Nadjas Sohn wird bald geboren, der Sohn des Frühlingszwielichts, und zwar hier. Ich brauche keinen weiteren Beweis.«


  »Aber wo sollen wir die Oreso finden, Darby? In einer Vulkanspalte? In einer heißen Quelle?«


  »Du könntest anfangen, die Krankenhäuser abzuklappern, und ich taste mich vorsichtig über den Elfenkanal voran und hoffe, dass es keiner mitbekommt. Ach, was mache ich mir da vor – natürlich werden sie es mitbekommen. Wahrscheinlich wird Island bald die Insel mit der höchsten ethnischen Dichte der Welt sein. Wir werden in die größten Schwierigkeiten unseres Lebens geraten und an allen Fronten kämpfen müssen.«


  »Sehr gut. Ich bin Geschäftsmann, denkst du, ich kenne das nicht? Was denkst du wohl, wie ich Multimillionär wurde? Außerdem sind wir zu dritt – du, ich und Cara. Das hat in Bratislava schon geklappt; wir sind ein gutes Team.«


  »Ich hoffe, du hast ein paar Menschentricks auf Lager, sonst sehe ich schwarz für dich.«


  »Keine Sorge«, nuschelte Tanner kauend. »Bin kein Anfänger.«


  Sein Pilot war auf Besorgungen unterwegs, und den »Notfallkoffer« hatte er sowieso immer im Flugzeug dabei. Nicholas Abe hatte sich seinerzeit lustig darüber gemacht und Tanner als »ewigen Tom Sawyer« bezeichnet, doch nun würde sich diese Vorsorge auszahlen.


  Nach dem Frühstück ließ Saul eine Sekretärin von einer Zeitarbeitsagentur kommen und beauftragte sie, in allen Krankenhäusern, Polizeistationen und Touristeninformationen nach einer Frau namens Nadja Oreso zu forschen: Deutsche, sechsundzwanzig Jahre alt, braune Haare, hellbraune Augen, hochschwanger. Da die junge Sekretärin dies für einen ungewöhnlichen Auftrag hielt, erklärte er ihr nahezu theatralisch, er sei Nadjas »unehelicher Vater« und gerade erst darüber in Kenntnis gesetzt worden, dass er eine Tochter habe. Nun wolle er die Geburt seines Enkels nicht versäumen. Daraufhin war sie mit Begeisterung dabei.


  Tanner dachte bei sich, wie seltsam es doch war, dass seine Lüge sich mit Wahrheit verband. Immerhin erwartete seine eigene Tochter tatsächlich ein Kind, dessen Geburt er aller Voraussicht nach nicht miterleben würde, wenn nicht ein Wunder geschah. Bedeutete ihm die Tatsache etwas, dass seine Gene in die nächste Generation weitergegeben wurden? Schon, vielleicht fand sich damit noch ein würdiger Erbe seines Imperiums.


  Nein, dachte er energisch. Ich werde nicht sterben, sondern die Unsterblichkeit erringen! Das ist mein Ziel, nichts anderes. Dann erst öffnen sich mir die wahren Möglichkeiten …


  Warum eigentlich kein dauerhaftes Bündnis mit einem Elfen? Zwei Herrscher von zwei Welten, die dadurch miteinander vereint sein würden. Vielleicht konnten sie eine Übereinkunft finden, dass beide über Nadja Oreso verfügen durften. Ihren Sohn konnte Darby behalten, an dem war Tanner nur insoweit interessiert, als er durch ihn Heilung fand. Aber die bereits dem Foto nach begehrenswerte Mutter wollte er wenigstens einmal gekostet haben. Danach fand er sie wahrscheinlich sowieso uninteressant.


  Darby O’Gill sah er den ganzen Nachmittag nicht wieder, der Elf war mit seinem Hund unterwegs. Tanner hoffte, dass sein Partner sich mit Nadja nicht täuschte und diese ganze Aktion am Ende nicht umsonst wäre. Die Sekretärin jedenfalls hatte nicht den geringsten Erfolg, aber das verwunderte Tanner kaum. Seit Monaten war er vergeblich hinter der Oreso her und nun zum ersten Mal nah dran, sofern O’Gill recht hatte.


  Erst zum Abendessen fand sich Darby wieder ein. »Ich konnte ihre Spur finden«, berichtete er und breitete eine Touristenkarte aus. »Wir müssen zum Gletscher Öræfajökull, der Teil des Vatnajökull ist. Dort befindet sich der Hvannadalshnúkur, der höchste Vulkan Islands, 2110 Meter hoch, dessen Spitze aus dem Eis ragt. Es gibt da zur Küste hin einen schmalen Streifen Lebensraum, in dem ich die Restströmungen eines Portals ausmachen konnte, durch das Nadja gekommen ist. Sie wird sich vermutlich irgendwo in der Gegend aufhalten.«


  »Sehr gut«, lobte Tanner. »Ich werde veranlassen, dass unser Flugzeug morgen in aller Frühe startklar ist.« Er tippte auf einen Ort an der Ostküste auf der Karte. »Höfn verfügt über einen regionalen Landeplatz, dort mieten wir einen Wagen und fahren nach Südsüdwest in Richtung Skaftafell. Ab da müssen wir uns auf Caras Spürsinn verlassen. Immerhin haben wir das Gebiet nun eingegrenzt.«


  »Ich hoffe nur, Nadja ist irgendwo untergekommen«, brummte Darby. »Es ist sehr kalt dort, und wer weiß, in welcher Verfassung sie steckt. Weit dürfte sie in ihrem Zustand nicht mehr kommen.«


  »Möglicherweise hat sie jemand nach Reykjavík mitgenommen …«, überlegte Tanner laut, »aber wohl eher nicht. Die Sekretärin hat sehr gründlich gearbeitet, irgendwo wäre Nadja aufgefallen.«


  »Sie ist noch dort, da bin ich ganz sicher.« Darby schien drauf und dran, sofort aufbrechen zu wollen. »Ich spüre eine magische Strömung, die möglicherweise von ihrem Sohn stammt.«


  Sie mussten sich gedulden, das wussten sie beide. Mit dem Flugzeug wären sie morgen früh in spätestens einer halben Stunde an ihrem Ziel.


  »Sind schon weitere ungebetene Besucher eingetroffen?«, erkundigte sich Tanner beiläufig.


  »Niemand, der mir aufgefallen wäre«, antwortete der Elf. »Wahrscheinlich haben meine Nachforschungen die anderen erst auf unsere und Nadjas Spur gebracht, aber das ist nicht zu ändern. Spätestens nach der Geburt wissen es ohnehin alle.«


  »Solange wir einen Vorsprung haben, stehen die Chancen für uns nicht schlecht. Wir müssen Nadja nur als Erste finden, dann sind wir auf der sicheren Seite.«


  »Mit Cara schaffen wir das. Sie kennt Nadjas Geruch, und ihre Nase ist unschlagbar.«


  »Also gut!« Tanner beendete seine Mahlzeit. »Lass uns ein Taxi kommen und nach Reykjavík fahren. Irgendein Nachtleben wird es dort sicherlich geben.«


  9 Der Pantalone


  Fabio Oreso rief an und bat Tom, zu ihm zu kommen. Nur eine Stunde war vergangen, seit Nadjas Vater das Telefonat vom Morgen brüsk unterbrochen hatte.


  Es schüttete in Strömen, als Tom die etwa dreihundert Meter zu Nadjas Wohnung zurücklegte, und er fluchte nicht wenig, während er triefnass die Stufen zu ihrer Etage nahm. »Man geht bei Sonnenschein los, und wenige Sekunden später befindet man sich im Schwimmbad! Typisch Herbst!«


  Der September hatte sich bereits eingewöhnt und zeigte sich spielerisch mit stark wechselhaftem Wetter, genau richtig zum Oktoberfest. In der Stadt selbst, mit Ausnahme der Festwiese, wurde es allmählich ruhiger; die Touristenströme konzentrierten sich auf die Highlights und versickerten außerhalb davon zu einem dünnen Rinnsal, und der Goetheplatz mit seiner Umgebung gehörte wieder den Anwohnern. Obwohl so nah am pulsierenden Zentrum, war die Gangart dort doch ein wenig ruhiger, und man konnte ausgiebig und bequem zu Fuß »kneipen« und unterwegs ein Schwätzchen auf der Straße halten.


  Bevor Tom läuten konnte, öffnete Nadjas Vater bereits die Wohnungstür. »Ich habe Sie seit dem Marienplatz schimpfen hören.« Er grinste. Das war natürlich grenzenlos übertrieben, denn der Marienplatz war ein paar Kilometer entfernt. Trotzdem wurde Tom ein wenig verlegen.


  Er hatte sofort Sympathie für den weißhaarigen und weißbärtigen Mittsechziger empfunden, als sie sich vor wenigen Tagen zum ersten Mal getroffen hatten. Von Nadja wusste er, dass Fabio Oreso als Elf Fiomha einst den Grundstein für Venedig gelegt hatte und sich seither als »Venezianer« bezeichnete. Für den Münchner Journalisten war es faszinierend, einer über zweitausend Jahre alten Legende gegenüberzustehen, die sich aus Liebe entschlossen hatte, ein Mensch zu werden. Leider hatte er mit Fabio Oreso bisher nicht mehr als ein paar Worte über Nadja wechseln können; kurz nach ihrer ersten Begegnung vor ein paar Tagen hatte der Elf ihn sogar aus der Wohnung hinauskomplimentiert.


  »Wundert mich sowieso, dass Sie sich noch mal melden, nachdem Sie mich vorhin einfach am Telefon abgewürgt haben«, machte Tom seinem Groll Luft, den er in der letzten Stunde gepflegt und mitgebracht hatte. »Nur deswegen bin ich hier, um Ihnen das ins Gesicht zu sagen: Sie sind unhöflich, und das nicht zum ersten Mal.«


  Fabio lachte. »Ich hoffe, Sie akzeptieren meine Entschuldigung. Vor ein paar Tagen war ich sehr erschöpft und voller Sorge. Und während wir heute telefonierten, bekam ich eine weitere Nachricht, die ich nicht auf die Warteschleife legen konnte.«


  Nun wirkte er allerdings erholt und gut gelaunt, und Tom, dessen Zorn angesichts dieses freundlichen Lachens verrauchte, machte sich Hoffnungen, ein wenig mehr über den Elfenmann zu erfahren. Vor allem deswegen hatte er sich umgehend auf den Weg gemacht.


  Der bayerische Himmel war an diesem Tag nicht weniger unstet wie der Herbst. Der Schauer war bereits wieder vorbei, und vor dem Treppenhausfenster draußen zeigte sich die schräg in die Straße einfallende Ostsonne. Tom schüttelte sich, zog die nutzlose Regenjacke aus und stiefelte brummelnd an Fabio vorbei zur Garderobe, um das nasse Zeug loszuwerden. »Dabei habe ich sogar vorsorglich eine Regenjacke angezogen, die allerdings nicht den geringsten Schutz bietet.«


  »Dafür sieht sie hübsch aus«, tröstete ihn Fabio grinsend.


  »Duftet es hier nach Kaffee?«, fragte Tom, nun endgültig versöhnt. Stocksteif blieb er vor der Küchentür stehen, als er dort eine Frau mit einem überdimensionierten Kaffeepott in Händen erblickte. Sie mochte etwa 1,70 Meter messen, besaß nackenlanges, noch von dunkelblonden Fäden durchzogenes, silbrig graues Haar und Augen von dem tiefsten Blau, das Tom je gesehen hatte. Sie war schmal und von natürlicher Eleganz, durch und durch eine Dame.


  »Guten Morgen«, sagte sie und lächelte ihn an.


  Dieses Lächeln kannte er. Wie überhaupt keinerlei Zweifel bestehen konnte, wer das war. »G…guten Morgen«, stotterte er, immer noch perplex. Nadjas Wohnung war der interessanteste Ort, den er überhaupt kannte. Man wusste nie, wem man in ihr begegnete. »Sie sind Nadjas Mutter …«


  Sie nickte und zwinkerte mit dem rechten Auge. »Bekenne mich schuldig.« Auffordernd streckte sie Tom die Hand hin. »Julia Oreso.«


  Er ergriff sie und spürte die Wärme ihrer feingliedrigen Finger, die trotz ihrer Zerbrechlichkeit ungewöhnlich kräftig zudrückten. »Thomas Bernhardt, aber mit dt, nicht wie d…«


  »Er heißt Tom«, unterbrach Fabio. »Mein Kaffee ist kalt, bis du mit der Vorstellung fertig bist, Junge.« Er goss die dampfende schwarze Flüssigkeit in einen Becher und gab ihn an Tom weiter, bevor er einen für sich füllte.


  »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich Backwaren und …«


  »Alles schon da«, unterbrach Nadjas Mutter und wies auf den kleinen Tisch, auf dem ein Berg Croissants, Schnecken, Plunder und Apfeltaschen lag.


  Die Krümel zeigten, dass es vorher noch mehr der süßen Speisen gegeben hatte, und weitere Krümel an Julia Oresos Bluse bewiesen, wer die Hauptverantwortliche für deren Verschwinden war. Somit war der Ursprung von Nadjas unerschöpflichem Appetit geklärt. Tom konnte nur staunen, wie viel diese zierliche kleine Person essen konnte.


  Strahlend setzte er sich an den Tisch und griff zu. »Ich hätte nie gedacht, dass ich Sie beide mal kennenlerne.«


  »Sie sind ein guter Freund von Nadja«, sagte Julia schlicht und suchte sich das nächste verlockende Teilchen aus. »In Sizilien hat sie mir von Ihnen erzählt.«


  »Mir nicht!«, warf Fabio empört ein und erntete einen strengen Blick seiner Frau.


  »Ich glaube, sie vertraut Ihnen«, fuhr Nadjas Mutter fort.


  »Dieses Privileg haben nicht viele«, betonte Fabio und lehnte sich an die Küchenzeile, während er seinen Kaffee trank. Am Tisch war kein Platz mehr.


  »Vielen Dank«, sagte Tom. »Dann werden Sie mir jetzt bestimmt eröffnen, warum ich hier bin.«


  »Wir reisen ab«, antwortete Julia und goss sich Kaffee nach. »Es ist besser, das nicht am Telefon zu besprechen, denn da können wir nicht wissen, wer alles mithört.« Sie ließ ihre Kornblumenaugen auf Tom einwirken, der bei sich dachte, dass seine eigene Mutter ihn nie so angesehen hatte – erst recht nicht mehr nach seinem Coming-out. Sie würde ihm »nie verzeihen«, was er seinem Vater »angetan hatte«.


  Obwohl Julia Oreso ihn gar nicht kannte, lagen Wärme und Güte in ihrem Blick, aber auch sehr viel Willenskraft und Erfahrung. »Seit die Grenzen durchlässiger geworden sind, können wir unsere Feinde kaum noch ausschließen.«


  Sie sprach ganz unbefangen mit ihm, als wäre es das Natürlichste der Welt, Umgang mit Elfen und unsterblichen wandernden Seelen zu haben. Tom hatte bisher kaum Zeit gehabt, sich daran zu gewöhnen, doch er wusste, dass er längst ein Bestandteil dieser Welt war und nicht mehr so tun konnte, als sei er nur ein distanzierter Beobachter mit journalistischem Interesse.


  Wenn er ehrlich war, hatte er sich genau so etwas immer gewünscht. Warum sonst war er mit dem Mystiker Nicholas Abe befreundet gewesen?


  »Dann wissen Sie also, wo Nadja ist?«, fragte er, und sein Herz klopfte bis zum Hals. Das hatte er schon die ganze Zeit wissen wollen, sich aber nicht getraut, ohne Umschweife darauf zu sprechen zu kommen. Das Ehepaar Oreso war bedeutend älter als er, und er konnte ihre ganz besondere, fast Ehrfurcht erweckende Aura spüren. Die musste er erst auf sich wirken lassen.


  Fabio nickte. »Auf Island«, eröffnete er. »Ich habe eine Flugverbindung für heute arrangiert, wir werden deshalb bald aufbrechen.«


  »Dann hatte ich recht!«, rief Tom aus. »Bevor Sie aufgelegt haben, wollte ich Ihnen nämlich sagen, dass unser geheimnisvoller Mister X in seiner Privatmaschine nach Island unterwegs ist! Er heißt Saul Tanner, ist amerikanischer Multi aus New York und in der spirituellen Szene bekannt. Nicholas Abe war mal sein Dozent. Damit wissen wir eindeutig, dass er hinter Nadja her ist, oder?«


  »Und nicht nur er«, brummte Fabio. »Ich schätze, dass die halbe Elfenwelt dorthin unterwegs ist. Nadjas Sohn wird bald geboren, wir können es alle spüren. Deshalb müssen Julia und ich rechtzeitig dort sein, um unsere Tochter zu schützen.«


  »Und ihr beizustehen«, fügte Julia hinzu.


  »Das heißt, ich muss hier weiter die Stellung halten«, vermutete Tom. »Darf ich wieder nicht dabei sein und meine Freundin unterstützen?«


  »Du bist uns eine wichtige Schnittstelle«, erklärte Fabio. »Ein bedeutender Verbündeter in der Menschenwelt.«


  »Der Telefonist und Brötchenholer.«


  Fabio grinste. »Nicht zuletzt konnten wir dank dir David in Venedig retten. Und ich glaube, dass du noch eine wichtige Rolle zu spielen hast, bevor diese Geschichte endet.«


  »Worauf begründet sich dieser Glaube?«, fragte Tom, halb beleidigt, weil er immer nur der Statist im Hintergrund blieb, und halb belustigt über Fabios recht schrullige Art. Es machte ihm nichts aus, dass der Weißhaarige ihn die ganze Zeit über duzte. Er war eher gerührt und beneidete Nadja um ihren Vater. Sein eigener hatte schon seit zehn Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen.


  Fabio machte eine unbestimmte Geste. »Nenn es Elfenmagie. Ich meine es ernst.«


  »Also schön, dann gieße ich brav weiter die Blumen«, lenkte Tom ein. »Wenn Sie Nadja treffen, sagen Sie ihr bitte, dass sie gefeuert ist. Von so ziemlich allen Redaktionen, für die sie tätig war.«


  »Das dürfte ihr im Moment ziemlich gleichgültig sein«, bemerkte Nadjas Vater.


  Tom war nervös, deswegen flüchtete er sich in Scherze. Aber Fabio ging nicht darauf ein. Also bat er: »Bringen Sie sie gesund zurück … und den Kleinen auch.«


  »Das ist unsere Absicht.« Fabio deutete zum Wohnzimmer. »Ich lasse ihren Rucksack hier, da sind alle ihre Sachen drin – Geldbeutel, Ausweis, die vermaledeite Elfenmaske, von der du gefälligst die Finger lässt, und ihr Handy.«


  Wie aufs Stichwort fing es im Wohnzimmer dumpf an zu läuten. Tom sprang auf, aber der Venezianer war schneller.


  »Robert!«, hörte Tom ihn nebenan rufen. »Das wurde auch Zeit!«


  Mit den Händen in den Jeanstaschen gesellte sich der junge Journalist zu Nadjas Vater. Den Wortfetzen entnahm er, dass Fabio und Robert sich gegenseitig auf den neuesten Stand brachten. Auch der Name Saul Tanner fiel ein paarmal. Dann wurde Fabios Miene finster, und er hörte schweigend zu.


  »Sie sind ein Trottel«, sagte er schließlich. Dann: »Das ist ganz etwas anderes. Wieso? Na, ganz einfach: Ich bin noch am Leben!« Nach einer kurzen Pause schnaubte er: »Was soll das heißen? Wieso liegt die Betonung auf noch?«


  Tom lauschte immer aufmerksamer. Er kannte Robert Waller nicht persönlich, aber Nadja hatte ihm von ihrem Berufskollegen und Freund erzählt, einem Mittvierziger, der sie zwei Jahre oder mehr als Fotograf auf Reisen begleitet hatte. Robert war Grenzgänger wie sie und hatte sich in eine elfische Muse verliebt, die zugleich ein Vampir war. Sie hatte Nicholas Abe das Leben gekostet, weil er durch sie in die Geschichte mit hineingezogen wurde. Tom war damals so außer sich gewesen, dass er die Freundschaft aufgekündigt hatte – nur um schließlich wieder vor Nadjas Tür zu stehen. Und dann hatte er zum ersten Mal bewusst Elfen gesehen und alle Zusammenhänge erfahren.


  Nach dem Ende des Telefonats war Tom verwirrt. Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend fragte er Nadjas Vater: »Ich verstehe nicht ganz. Sie sagten: Ich bin noch am Leben? Was hat Robert getan?«


  »Er und Lan-an-Schie, die sich Anne Lanschie nennt, hatten in Bratislava eine heftige Auseinandersetzung mit dem inzwischen sattsam bekannten Saul Tanner und mit Darby O’Gill oder vielmehr Alebin – womit sich dessen Verbleib auch geklärt hat«, berichtete Fabio. »Robert behauptet, keine andere Wahl gehabt zu haben und voll zu seiner Entscheidung zu stehen – ja glücklich damit zu sein.«


  Tom trommelte ungeduldig mit den Fingern gegen die Rückseite des Sessels, was ein dumpfes Geräusch erzeugte. »Und was war das nun für eine Entscheidung?«


  »Das willst du nicht wissen.«


  »He, behandeln Sie mich nicht dauernd wie ein Kind!«


  »Du bist ein Menschenkind, Tom, und deshalb …«


  »… sagen Sie mir sofort, was mit Robert passiert ist!«


  »Er ist ein Vampir.«


  »Was?«


  »Eben deswegen wollte ich es dir nicht sagen! Du kapierst es ohnehin nicht.«


  Tom holte tief Luft, dann sah er Julia aus der Küche kommen und riss sich zusammen. »Erklären Sie es mir noch einmal, Herr Oreso, und vielleicht ein bisschen ausführlicher, wenn ich bitten darf.«


  »Mich interessiert es auch«, sagte Julia.


  »Also schön.« Fabio seufzte. »Aus Liebe zu Anne hat er sich von ihr beißen lassen. Jetzt ist Robert ein untoter Vampir … oder zumindest irgendwas in der Art. Niemand weiß genau, was er ist, denn Anne hat ihn zu ihresgleichen gemacht. Er erinnert sich aber daran, dass er starb.«


  Tom war geplättet. Er schwankte um den Sessel und ließ sich hineinfallen. »Warum macht jemand so etwas?«, flüsterte er.


  »Wie ich sagte: aus Liebe«, erläuterte Fabio. »Sie befanden sich seinen Worten nach in einer prekären Lage ohne Ausweg. Demnach wäre er so oder so umgekommen und vielleicht sogar trotzdem zum Vampir geworden – aber zu einem von der fiesen Sorte, die die Menschen nur zu gut kennen und fürchten. Stattdessen hat Robert nun diesen Weg gewählt.«


  Tom schluckte und konzentrierte sich auf den Rest der Geschichte. »Darby O’Gill – das ist der Mörder von Nicholas Abe, oder?«


  »Ja. Er bildet ein reizendes Mörderpaar mit Saul Tanner, und wie du bereits richtig recherchiert hast, sind die beiden nach Island unterwegs. Nun erklärt sich erst recht die Verbindung zu Nadja; er will sie und … unseren Enkel natürlich in die Hand bekommen!« Auf Fabios Gesicht zeigten sich hektische Flecken der Wut, und für einen Moment schien seine Gestalt zu wachsen. Das durchsichtige Abbild eines dunkelhaarigen jungen Mannes mit spitzen Ohren flackerte auf.


  Doch er hatte sich schnell wieder in der Gewalt, und die Erscheinung erlosch. Fabio sah auf die Uhr und wandte sich danach seiner Frau zu. »Schatz, wir müssen los.«


  Er warf Tom das Handy hin. »Alles Gute, Tom. Nadja zählt auf dich! Du bist jetzt die einzige Verbindung zur Menschenwelt, die sie noch hat. Sie wird dich brauchen, wenn sie mit dem Kind nach Hause kommt.«


  »Ich denke, sie braucht eher ihre Eltern«, wandte Tom zaghaft ein. Er war immer noch ein wenig erschrocken über das, was er gerade gesehen hatte. Es war unheimlicher gewesen als David und Rians violette Augen oder ein Igel mit roter Mütze.


  »Wir werden nicht mehr lange in der Menschenwelt verweilen.«, Fabio nahm Julias Hand. »Also, Tom, bis dann. Lass dich nicht unterkriegen, durch niemanden.«


  Zwischenspiel

  Isle of Man


  Robert starrte das Handy an. Draußen ging der nächste Wolkenbruch nieder, und im offenen Kamin kämpfte das Feuer gegen die unangenehm kalte Feuchtigkeit an, die durch die unzureichend abgedichteten Fensterritzen hereinkroch. An solchen Tagen war die Isle of Man einfach nur ein scheußlicher kleiner Klecks im Meer, den man auf der Landkarte für Fliegendreck hielt und am besten wegwischte.


  »Was ist? Was hat Fiomha erzählt?«, drängte Anne, während sie am Weinöffner zerrte. Geräuschvoll ploppte der Korken aus der Flasche Rotwein, und sie holte zwei passende Gläser aus dem Küchenschrank.


  »Nadja ist auf Island«, hauchte Robert. Er saß am Küchentisch und hielt das Handy vor sich.


  »Na, dann haben wir ja die richtige Reiseroute gewählt, als wir hierher statt nach München geflogen sind«, bemerkte sie trocken. Sie goss den Wein ein und prüfte die Note mit leicht geblähten Nasenflügeln. Es war Elfenwein, den sie aus irgendwelchen Beständen aus dem Keller geholt hatte.


  »Nadjas Eltern sind auch auf dem Weg«, fuhr er fort. »Fabio Oreso hat mich gebeten, Nadja zu unterstützen. Er sagte, jeder werde gebraucht.« Er kostete den ersten Schluck und nickte anerkennend. Sein Geschmackssinn war nicht eingetrocknet, er hatte sich sogar verschärft. Dass Robert auch Elfenwein nicht mehr verwerten konnte, spielte dabei keine Rolle. Auf den Genuss kam es an.


  »Ja …«, sagte Anne abwesend. Ihr Zeigefinger kreiste um den Glasrand. »Ein großer Sturm braut sich zusammen, ich kann es fühlen … In seinem Zentrum befinden sich Nadja und ihr Sohn. Die gesamte magische Welt setzt ihre Hoffnungen auf dieses Kind, das bald geboren wird.«


  »Hofft ihr, dass er der Quell der Unsterblichkeit ist?« Robert hatte damit kein Problem – er war durch Annes Vampirkuss unsterblich geworden. Anne fand es überhaupt nicht witzig, wenn er sie damit aufzog, dass sich die Vorzeichen geändert hatten – nun wurde sie alt, er nicht …


  Die Muse hob die Schultern. »Nicht wenige werden das hoffen. Aber es geht auch um Macht und dergleichen, Robert. Jeder von uns kann spüren, dass Nadjas Sohn alles verändern wird und dass gewaltige Kräfte in ihm ruhen.«


  »Mhm«, machte er und zögerte. »Also bist du einverstanden, wenn wir Nadja helfen?« Er schielte bereits in Richtung seines Laptops im Zimmer nebenan, wo er im Internet die nächstmögliche Flugverbindung heraussuchen wollte. Das »wir« betonte er. Immerhin konnte Anne ihn nicht wie früher mit seinem Roman erpressen – der war laut Verlagsauskunft bereits in der Druckerei.


  »In erster Linie werde ich verhindern, dass Saul Tanner seine Finger an sie legt«, zischte sie. »Ich bin ihm noch etwas schuldig und werde ihn ein für alle Mal aus dem Verkehr ziehen!« Sie nahm einen tiefen Schluck. »Beantwortet das deine Frage? Ich kann es auch gern verdeutlichen: Ja, wir werden beide so schnell wie möglich nach Island fliegen.«


  Das war eine Erleichterung, aber immer noch nicht genug. »Und … auf welcher Seite stehst du?«


  Sie hob eine Braue. »Auf meiner, Robert, wie immer.«


  »Irgendwann wird das nicht mehr genügen.« Er wich ihrem Blick aus, aber das musste einmal gesagt werden.


  Ihre Beziehung war nicht einfacher geworden, nachdem sie ihn zu ihrem untoten Gefährten gemacht hatte. Er hatte alle Konflikte über den Tod hinaus mitgenommen. Robert Waller hatte seine Erinnerungen behalten und ebenso seine Gefühle. Sein Körper war … anders, auf bizarre Weise leistungsfähiger denn je, und seine Sinne phänomenal. Tief in sich drin jedoch war er immer noch derselbe Mann wie vor seinem Tod.


  Manchmal fragte er sich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn Anne ihm einfach Vergessen geschenkt hätte.


  »Es hat mir jahrtausendelang genügt, Robert, also fang nicht an, mich zu belehren oder zu missionieren!« Ihre tief liegenden Augen blitzten auf. Das war eine eindeutige Warnung.


  Nach der Rückkehr auf die Isle of Man hatten sie schon ein paarmal miteinander gekämpft, und zwar auf rabiate körperliche Weise. Es war erschreckend und erregend zugleich für Robert gewesen, Teil seines neuen »Lebens« oder wie immer man es bezeichnen wollte. Existenz, das traf es vermutlich am besten. Jedenfalls hatte er gemerkt, wie er die Kontrolle über sich verlor und sich in ein wildes Tier verwandelte, das mit gebleckten Zähnen über die Frau herfiel, die er liebte. Und sie hatte nicht weniger heftig geantwortet, mit Krallenhänden nach ihm geschlagen und Zähne gezeigt, die größer waren als seine.


  Es endete jedes Mal mit Leidenschaft und Liebesrausch, und Robert schwang durch Höhen und Tiefen zugleich, zerrissen zwischen Wollust und Entsetzen.


  »Ist ja schon gut«, beschwichtigte er. »Aber im Gegenzug bitte ich dich, meine Einstellung zu respektieren. Ich habe meine Seite gewählt, noch bevor ich dich kannte. Nadja ist meine beste Freundin und manchmal wie eine Tochter für mich, und ich werde alles für sie tun. Auch ich werde mit allen Mitteln verhindern, dass Bandorchu sie in die Fänge bekommt.«


  »Darüber reden wir, wenn es so weit ist«, erwiderte sie ausweichend.


  In den nächsten Tagen rannte Tom nervös zwischen seiner und Nadjas Wohnung hin und her. Fabio hatte ihm eingeschärft, dass er sich bei niemandem melden dürfe; stattdessen würde er Nachrichten auf Nadjas Handy erhalten. Aber es kam nie eine an, und Tom malte sich die schrecklichsten Szenarien aus, bis er über sich selbst lachen musste.


  Vier Menschen waren unterwegs nach Island, die alle erwachsen und zum Teil mächtig waren. Saul Tanner hatte in der Menschenwelt zweifellos Einfluss, den Elfen aber sicherlich nicht sehr viel entgegenzusetzen. Also blieb nur dieser Darby O’Gill übrig. Mit dem wurde Fabio Oreso sicher fertig – und außerdem waren da David, Rian und die beiden Kobolde.


  Was Toms beruhigendes Konzept allerdings wieder zerstörte, war die Tatsache, dass Nadja sich überhaupt nicht meldete. Warum war sie auf Island? Was mochte ihr geschehen sein, dass sie kein Lebenszeichen von sich gab, seit vielen Wochen nicht?


  Sie ist am Leben, rief er sich gedanklich zur Ordnung. Ihr Vater hat’s gesagt, und der weiß es sicher am besten! Wenn er mehr erfahren hätte, hätte er es an mich weitergegeben. Also, das Schweigen kann Folgendes bedeuten: Nadja ist verletzt und kann sich deswegen nicht melden. Oder sie ist in der Gefangenschaft eines verrückten Elfen. Oder … und das ist das Wahrscheinlichste: Sie bekommt ihr Kind und hat deswegen andere Prioritäten gesetzt! Sicher versteckt sie sich irgendwo vor all diesen Wahnsinnigen, die hinter ihr her sind.


  Nadja war am Leben – das war ein Trost, aber nur ein kleiner. Tom war drauf und dran, selbst nach Island zu fliegen, weil er die Unsicherheit kaum noch ertragen konnte. Aber was sollte er dort schon tun? Er wusste nicht einmal, wo genau er nach Nadja suchen müsste.


  Aber du bist Journalist, Himmel noch mal, und Island ist eine kleine Insel! Was ist nur los mit dir, bist du völlig zum rückgratlosen Schwamm mutiert? Eine Freundin von dir steckt in Not, und du kümmerst dich nicht um sie?


  Hin- und hergerissen tigerte er durch Nadjas Wohnung und warf den Schlüssel dabei hektisch auf und ab, als wäre er das ausschlaggebende Gewicht an der Waage.


  Fabios Mahnung war eindeutig gewesen. Der Mann mit Elfenvergangenheit sagte so etwas nicht einfach dahin oder weil er Toms Fähigkeiten nicht vertraute. Er wollte, dass Tom in München blieb. Vielleicht meinte er das mit dem Anker in der Menschenwelt tatsächlich wörtlich, und Tom war das rettende Tau, an dem Nadja sich irgendwie festklammern und zurückziehen würde.


  Tom verließ gerade das Schlafzimmer, als ein Windstoß Kälte mit hereinbrachte. Fröstelnd zog der junge Mann die Schultern hoch. Hatte er vergessen, ein Fenster zuzumachen?


  Aber … er hatte doch gar nicht gelüftet …


  Der Schlüssel fiel ihm aus der Hand, seine Haare standen ihm sprichwörtlich zu Berge, und ein Stromstoß raste durch seinen Körper, als er, im Wohnzimmer angekommen, plötzlich vor einem fremden Mann stand.


  Er war groß, sicherlich nahezu zwei Meter, und verfügte über die muskulöse Statur eines Athleten. Schwarze Haare fielen ihm bis auf die Schultern, und kohlschwarze Augen glühten auf, als sie sich auf Tom richteten. Die Gesichtshaut des Hünen war erstaunlich blass, aber nicht fahl. Er trug schwarze Motorrad-Lederkleidung mit passenden Stiefeln und Handschuhen.


  »W…wie kommen Sie hier rein?«, stotterte Tom und ärgerte sich über sich selbst.


  Gewiss, der Mann mochte mindestens hundert Kilo Muskelmasse besitzen, aber deswegen brauchte Tom sich nicht gleich im Staub zu verkriechen. Er hatte bereits einen Überfall überstanden und die daraus resultierende Angst mit ihm. Wollte der Mann ihn umbringen, hätte er es längst erledigt. Er war also aus anderem Grund gekommen, und dieser Grund konnte vielleicht zivilisiert geklärt werden.


  Trotzdem. Das erklärte noch lange nicht, wie er derart lautlos hereingekommen war, um wie aus dem Boden gewachsen vor Tom zu stehen.


  Seit dem Überfall der zwei Schläger dieses Saul Tanner schloss Tom die Wohnung nach Betreten immer ab, damit ihm nicht noch einmal dasselbe passierte. Und nicht nur das: Er schob auch den Riegel mit Kette vor. Demnach hatte der Fremde nur gewaltsam eindringen können – nur wieso hatte Tom das nicht gehört?


  Der Hüne schwieg, ging jedoch einen Schritt auf ihn zu.


  »Sie … sind keiner von Saul Tanners Leuten«, fuhr Tom fort, dessen zäher klebriger Gedankenbrei allmählich wieder formbar wurde und ihm Analysen lieferte. Er bemühte sich, seine Tenorstimme im möglichst unteren Bereich zu halten, und er wich keinen Zentimeter zurück. Aber er konnte nichts machen, er hatte tödliche Angst.


  Die Ausstrahlung dieses Mannes war kalt wie der Tod und hüllte ihn ein, legte sich wie ein Eispanzer um Toms Innerstes, und er spürte, wie der heftig pochende Schlag seines Herzens ins Stolpern geriet.


  Was für eine dumme Frage! Ganz gewiss war er das nicht. Der Kerl gehörte zweifelsohne zur Anderswelt; Tom wusste von Pirx, dass Schlösser und Riegel der Menschenwelt für die Elfen keinerlei Probleme darstellten. Sie machten die Tür einfach auf. Das war die einzig logische Erklärung.


  »Nein«, antwortete der Fremde in einem tiefen Bass, der den Boden unter Toms Füßen erzittern ließ. Wahrscheinlich versank er jeden Moment darin, weil das Parkett sich zurückzog und die Flucht ergriff.


  In diesem Moment öffnete sich draußen die Wolkendecke, und grelles Sonnenlicht fiel ins Zimmer, sodass Tom blinzeln musste. Das bezaubernde Schattenspiel der Fensterkreuze, das Nadja einst dazu verführt hatte, diese Wohnung zu mieten, tanzte über das Parkett. Alles warf einen Schatten im Raum.


  Nur einer nicht.


  Jetzt wusste Tom, wen er vor sich hatte, und das entsetzte ihn nur noch mehr. Schlimmer konnte es nicht kommen. Das waren der Höhe- und wahrscheinlich der Schlusspunkt in seiner kurzen Karriere als Elfenhelfer.


  »Sie tragen doch sonst einen Umhang und Kapuze …«, wisperte er.


  Der Getreue entblößte zwei Reihen schneeweißer Zähne in einem wölfischen Lächeln. »Zu auffallend«, erwiderte er.


  In dieser Aufmachung fiel er kaum weniger auf, fand Tom. Aber gut. Der Mann ohne Schatten war sicherlich nicht gekommen, um sich über Modefragen auszutauschen.


  »Was wollen Sie?«, flüsterte Tom und sah dem Getreuen tapfer in die leuchtenden Augen. Ob das sein wahres Aussehen war? Nein, bestimmt nicht. Nadja hatte erzählt, dass er jede beliebige Gestalt annehmen konnte. Warum also sah er aus wie jemand, von dem Tom einst … geträumt hatte? Vor langer Zeit, in seiner Jugend …


  »Wo ist Nadja?«, fragte der Getreue.


  Schlagartig wurde Tom ruhig. Der Getreue wusste es nicht! Das bedeutete zumindest, dass sich Nadja weder in seiner noch in Bandorchus Gefangenschaft befand. Ein gutes Zeichen in diesem schrecklichen Moment, über den Tom ganz sicher, sollte er die Begegnung entgegen aller Wahrscheinlichkeit überleben, niemals lachen, geschweige denn ihn anderen erzählen würde.


  »Da kann ich Ihnen nicht helfen«, sagte er und wünschte sich, er wüsste es wirklich nicht. Fieberhaft überlegte er, ob sich irgendwelche verräterischen Hinweise in der Wohnung befanden.


  »Du lügst.« Ein Grollen lag in der tiefen Stimme. »Ich kann es riechen, das einzigartige Parfüm ihrer Mutter, den Duft ihrer wandernden Seele. Ich sehe ihren Abdruck überall. Wenn Julia hier war, weiß sie auch, wo ihre Tochter ist. Und du ebenfalls.«


  »Ich versorge nur die Blumen …«


  »Halt mich nicht zum Narren!« Ein heiseres Zischen, das aus dem Totenreich herüberzuhallen schien. Die Hand des Getreuen schoss vor, so schnell, dass Tom nicht einmal mit dem Augenlid zucken konnte. Eiskalt legten sich die Finger in seinen Nacken. »Du bist ihr Anker, das kann ich deutlich spüren!«


  »Ich – ich habe nichts damit zu tun … Lassen Sie mich bloß in Ruhe!«, stieß er gequetscht hervor. Er schloss die Augen, kalter Schweiß perlte seine Schläfen hinab.


  Der Getreue beugte sich über ihn, vermutlich würde er Tom jeden Moment zwischen seinen Fingern zermalmen.


  Und da … erkannte auch Tom einen Geruch wieder, und er riss die Augen auf. »Sie … Sie waren der Pantalone …« Ihm schlotterten die Knie, und er rang verzweifelt nach Luft. Er konnte es nicht fassen.


  Nadja hatte ihn vor dem Mann gewarnt, und das aus gutem Grund. Nur den Zusammenhang hatte sie nie hergestellt, und Tom musste endgültig auf den ungenießbaren Resten der bitteren Erkenntnis herumkauen, dass er ein Volltrottel war, sich jemals Hoffnungen gemacht zu haben.


  Der Getreue hielt kurz inne und lockerte leicht den Griff. Dann grinste er breit. »Sieh mal einer an, Scaramuccia!«, sagte er fast heiter. »Ohne Maske ist nicht mehr viel vom Aufschneider übrig geblieben, scheint mir.«


  Tom merkte, wie sein Herz sich zusammenkrampfte. Über neun Monate war das her, und er hatte immer noch nicht damit abschließen können. Dabei vermochte er nicht einmal zu sagen, warum er sich in dieses Trugbild verliebt hatte, das er nur für wenige Minuten gesehen hatte. Liebeskummer war Tom nicht fremd, aber das war etwas anderes gewesen. Ich bin wahnsinnig, dachte er panisch. Was ist denn nur mit mir geschehen …


  »Nadja«, brach der Getreue wie der erste Donnerschlag eines aufziehenden Gewitters in seine Erinnerung. »Wo ist sie?« Der Griff wurde wieder fester.


  Tom überlegte, welche Möglichkeiten er zur Gegenwehr hatte, und erkannte: keine. Er verstand sich nicht einmal auf Selbstverteidigung, und zudem schienen all seine Kräfte aus ihm zu fließen und auf den Getreuen überzugehen. »Ich weiß es nicht«, wisperte er. »Sie rechneten wohl schon mit Ihnen und haben mir deshalb nichts gesagt.«


  »Dz, dz«, machte der Getreue. »Törichter kleiner, allzu sterblicher Narr.« Er legte die linke Hand an Toms Gesicht, presste die Fingerkuppen gegen seine Stirn.


  Und dann machte er etwas Unbeschreibliches. Tom wusste nur noch, dass er in tiefe Dunkelheit fiel, und er hörte sich selbst von ferne schreien. Er wurde nicht ohnmächtig, spürte noch den Boden unter den Füßen und die eiskalten Finger im Genick. Doch der Schmerz war unerträglich, als würde ihm das Herz bei lebendigem Leib herausgerissen.


  Trotzdem wollte er nichts sagen. Schlimmer konnte es ohnehin nicht werden, oder?


  Er hatte gar keine Wahl. »Ich … ich weiß es nicht …«, stammelte er zum wiederholten Mal, doch gleichzeitig, mit völlig fremder Stimme drang es aus ihm hervor: »I… iii… Island …«


  Kraftlos fiel er auf die Knie, als der Getreue ihn losließ, und fing an zu weinen. Der Verrat an Nadja überwog die Qual, die er soeben durchlitten hatte. Sie vertraut dir, hatte Fabio gesagt, das ist ein Privileg. Und dann: Sei für sie da.


  »Island also«, wiederholte der Getreue nachdenklich. »Und dorthin sind sie alle unterwegs, ja?«


  »Lassen Sie mich in Ruhe!«, schrie Tom. Sein Körper zitterte in der Kälte, die ihn umgab und die weißen Frost auf Möbel und Schränke warf. Er fühlte sich schmutzig, entblößt bis in seine Seele hinein, der etwas entrissen worden war.


  »Island«, murmelte der Finstere abermals. »Ich bin überrascht. Und das kommt nicht oft vor.«


  »Bitte.« Tom schluchzte. »Tun Sie es schnell.« Nach alldem wollte er nur noch einen gnädigen Tod.


  Er spürte den Blick des Hünen auf sich, der ihn wie ein Berg überragte, aber keinen Schatten auf ihn warf. Die Sonne schien einfach durch in hindurchzugehen, wie durch starken Dunst.


  Die Hand des Getreuen berührte ihn noch einmal, legte sich flüchtig auf seinen Kopf, und Tom zuckte zusammen.


  Für einen kurzen Augenblick schien etwas in ihn zurückzuströmen, was seinen schmerzhaft rasenden Herzschlag normalisierte.


  »Geh in Frieden«, sagte der Getreue und verschwand.


  Tom brauchte eine Weile, bis er sich wieder unter Kontrolle bekam.


  Taumelnd stand er auf, ließ sich in den Sessel fallen und griff nach Nadjas Handy. Sprechen konnte er nicht, aber eine SMS schreiben, und er teilte Fabio Oreso mit, was für einem verachtenswerten Menschen Nadjas Vater Vertrauen geschenkt hatte.


  »Warum hat er mich am Leben gelassen?«, stammelte er vor sich hin, während er die Buchstabenfolge tippte. Wütend und verzweifelt rieb er sich die Tränen von der Wange. »Warum hat der Getreue mich nicht getötet …«


  Die SMS konnte nicht zugestellt werden. Tom versuchte es noch einmal und noch einmal. Danach wählte er Robert an, der sich ebenfalls im Speicher befand, und anschließend Julia Oreso. Schließlich fand er Rians Nummer und versuchte es mit ihr. Überall Fehlanzeige.


  Verzweifelt sank er im Sessel zusammen. »Was geht da vor sich?«, flüsterte er. Es war ein Witz ohne Pointe, blanker Hohn, und deshalb sicher das Werk des Getreuen. Nun konnte Tom niemandem seinen Verrat beichten, keinen warnen. Er legte die Hände an den Kopf und rieb sich die Schläfen. »O Nadja, was hab ich dir nur angetan …«


  10 Der Weg nach Asgard I


  Das Flugzeug landete auf dem winzigen Flugplatz, der nicht viel mehr war als eine geteerte Start- und Landebahn mit kleinem Empfangshäuschen und Lotsenturm. Bei diesem starken Wind musste sich der Pilot anstrengen, die Maschine punktgenau runterzubringen. Das Wetter verschlechterte sich zusehends.


  Höfn war ein junger, kleiner Ort mit nicht einmal zweitausend Einwohnern, der direkt am Meer in einer flachen Sand- und Grasebene lag, den Fuß des Vatnajökull im Rücken.


  Als Aussteighilfe wurde eine Bierkiste hingeschoben, über die Darby genauso wie Cara hinwegsprang, Tanner jedoch nutzte sie. »Sie können sich ein paar Tage freinehmen«, sagte er zum Piloten. »Ich melde mich auf Ihrem Handy, sobald wir wieder abfliegen wollen.«


  »Gut, Sir. Nicht, dass ich diese Insel ausgesprochen attraktiv finde, aber ich werde das Beste draus machen.«


  Neben dem Gebäude wartete bereits der Leihwagen auf sie, ein dem Gelände entsprechender Land Rover Defender. Sie verstauten das Gepäck, insbesondere Tanners »Spezialrucksack«, klappten einen Sitz um und luden zuletzt den Wolfshund ein.


  »Wir müssen Cara die Möglichkeit geben, aus einem Fenster zu wittern«, erklärte Darby. »So werden wir Nadja am schnellsten finden.«


  Saul nickte; schließlich war das Tier ein Feenhund mit vermutlich noch phänomenaleren Fähigkeiten als ein normaler Spürhund. Seit Cara ihm den Schmerz genommen hatte, fühlte er sich dem Hund verbunden und traute ihm so ziemlich alles zu. »In Ordnung.«


  Ein Mitarbeiter des Autoverleihs kam dem Amerikaner entgegen und händigte ihm den Schlüssel aus. »Kartenmaterial befindet sich im Wagen, allerdings gibt es nicht viel. Die meisten Straßen sind unbefestigt und oft Stichstraßen. Geländefahrten auf eigene Faust sind nicht empfehlenswert, da gefährlich. Testet bei Überquerung einer Furt unbedingt vorher, ob sie für den Wagen passierbar ist. Falls ihr stecken bleibt, kann es Tage dauern, bis jemand vorbeikommt. Im Moment wird die Lage noch erschwert, da sämtliche Telefonnetze ausgefallen sind, mobil wie Festnetz. Außerdem hat es eine Wetterwarnung gegeben, ihr solltet euch also nicht zu weit entfernen.«


  Saul wurde immer ungeduldiger, je länger er zuhörte. »Sonst noch etwas?«


  »Ja«, sagte der Isländer ungerührt. »Geht niemals ohne fachkundigen Führer in den Gletscher. Eine Menge Touristen sind dort schon verloren gegangen.«


  »Gut. Du hast deine Vorschriften erfüllt. Wir machen uns jetzt auf den Weg.«


  Darby war bereits eingestiegen, und Cara streckte den Kopf aus dem Fenster und bellte.


  Der Isländer zuckte die Achseln und verschwand Richtung Gebäude.


  Tanner stieg ein und startete den Wagen. Wegweiser führten ihn zur Hringvegur, der isländischen Ringstraße, die größtenteils asphaltiert war. Sie folgte grob dem Küstenverlauf, war Islands Hauptverkehrsader und mit über dreizehnhundert Kilometern die längste Straße. An dieser Stelle war sie als Austurlandsvegur ausgewiesen – die Ostküste entlang, Richtung Süden hinunter. Nach Reykjavík waren es von dort aus vierhundertsechzig Kilometer, bei den zumeist schwierigen Straßenverhältnissen eine sehr weite Reise.


  Schon der Weg bis zur Hringvegur erwies sich als Abenteuer, doch die Stoßdämpfer des Landys waren völlig in Ordnung, ebenso Radlager und Querlenker, wofür Tanner äußerst dankbar war. Er hatte bedeutend Schlimmeres erwartet.


  Darby hielt sich irgendwo fest und schwieg, wohingegen Cara fröhlich hechelte; ihr gefiel diese Holperfahrt wohl ausgezeichnet.


  Saul fiel auf, dass tatsächlich sehr wenige Autos unterwegs waren. Sicher, in dieser Gegend lebten nicht allzu viele Leute, aber ein paar hundert waren es schon. Da sollte man doch tagsüber Berufs- und Einkaufsverkehr erwarten. Aber anscheinend bereiteten die Leute sich auf den Sturm vor.


  Schließlich erreichten sie die Asphaltstraße, die recht rau war. Dennoch ging es auf ihr bedeutend ruhiger dahin, ohne viele Schlaglöcher.


  »Ein fortschrittliches Land«, spottete Darby brummend.


  »Sagt der Elf.« Tanner schmunzelte.


  »Du wirst in keinem Elfenreich derart schlechte Straßen finden«, erwiderte der Schotte. »Unsere Transportwagen für weite Reisen sind zudem sehr bequem.«


  »Wir haben hoffentlich keine weite Reise vor uns. Was denkst du, wie lange wir wohl brauchen, um Nadja zu finden?«


  »Nicht lange, wenn ich mir das Wetter so anschaue.«


  Saul runzelte die Stirn. »Du … meinst, das hängt mit ihr zusammen?«


  »Was denn sonst?« Darby schaute angestrengt aus dem Fenster. Tanner war nicht ganz sicher, ob dem gestandenen, kräftigen Elfen nicht übel war. Vielleicht waren es am Vortag ein paar Whisky zu viel gewesen.


  »Aber warum ein Sturm?«


  »Ihr Sohn … Er ist die Ursache. Seine Geburt löst den Sturm aus.«


  Dem Amerikaner wurde unbehaglich zumute. Was mochte das für ein Kind sein, das derartige Unwetter auslöste? Fast wie in einem Superhelden- oder Mutanten-Comic, so kam die Situation ihm vor.


  »Hoffentlich fahren wir in die richtige Richtung«, murmelte er.


  Darby nickte. »Ja, ich kann es spüren. Die magischen Ströme konzentrieren sich auf den Gletscher.«


  Erstaunt riss Tanner die Augen auf, als ein Auto auf sie zukam. Es war ein Bus, genauer gesagt, ein Touristikbus mit überdimensionierten Reifen, höher gelegt, gepanzert wie beim Militär. Ein schweres Teil für höchste Geländeanforderungen.


  Die Scheinwerfer des Busses blitzten, dann blieb er stehen. Tanner hielt bei dem Fahrer an und ließ das Fenster herunter.


  »Wo wollt ihr denn hin?«, rief der Fahrer ihm zu.


  »Skaftafell«, antwortete Tanner. »Gibt’s ein Problem?«


  »Die Brücken sind nicht sicher«, gab der Fahrer zur Auskunft. »Außerdem wird der Sturm stärker. Ihr solltet euch besser eine Übernachtung in Höfn suchen und den Ausflug morgen fortsetzen. Wir haben ebenfalls vorzeitig abgebrochen, weil mir die Sache zu unsicher ist. Womöglich gibt’s den ersten Schneesturm. Bei den Wolken da oben würde mich das nicht wundern.«


  »Gut, wir fahren nur noch eine Stunde und werden dann umdrehen«, erklärte Tanner. »So lange wird das Wetter schon halten.«


  »Na, wie ihr meint.« Dem Fahrer war anzusehen, dass er kein Wort glaubte. »Aber wenn ihr hängen bleibt, solltet ihr besser warme Sachen und etwas zu essen dabeihaben, denn niemand kann euch finden und helfen, bis der Sturm vorbei ist. Und bis das Handynetz wieder funktioniert.«


  »Ja, ja, wir sind gut ausgerüstet.« Tanner fuhr das Fenster hoch und drückte aufs Gas. Die ständigen Belehrungen der Isländer gingen ihm auf die Nerven.


  Es wurde eine anstrengende Fahrt. Bei jedem Schild, das eine Abzweigung zu einem oder mehreren Höfen anzeigte, fuhren sie ab. Cara schlug kein einziges Mal an, deswegen stiegen sie gar nicht erst aus, sondern kehrten wieder um.


  Falls sie den Hof überhaupt fanden … Manchmal war nur noch eine Ruine da, oder ihnen erschien die Entfernung nach einer Weile zu weit.


  Ab und zu kamen Schilder mit Temperaturangaben, Windgeschwindigkeit und Wetterhinweisen. Inzwischen hatte es nicht mehr als acht Grad, Tendenz fallend, und es wurden dringende Warnhinweise für Sturm angezeigt.


  Drei- oder viermal begegneten sie anderen Wagen, doch keinem in ihrer Richtung.


  Als es auf Mittag zuging, wurde es immer dunkler. Die Windgeschwindigkeit nahm zu, inzwischen hatte sie laut Anzeige fünfundachtzig Stundenkilometer erreicht. Das war zwar nicht bedenklich, aber schon ordentlich stürmisch. Für Tanner war es besonders unangenehm, weil das Fenster immer einen Schlitz für Caras Nase geöffnet war und es ordentlich hereinpfiff. Ab und zu wurde der ganze Wagen durchgerüttelt.


  Darby stellte die Heizung hoch und schwieg vor sich hin. Am Vorabend war er bedeutend redseliger gewesen, hatte wieder Unmengen Alkohol in sich hineingeschüttet, die Tanner natürlich bezahlen musste, doch nun hatte seine Stimmung eine völlige Kehrtwendung vollzogen. Ein launischer Mann, fand Tanner und fragte sich, ob wohl alle Elfen so waren.


  Aber Saul war nicht undankbar. Er hing gern eigenen Gedanken nach, wenn er am Steuer saß. Seine momentane Situation war mehr als ungewöhnlich, und er musste jeden einzelnen Schritt gut planen. Wie Darby es ihm versprochen hatte, ging es ihm momentan recht gut, aber das durfte über seinen Zustand nicht hinwegtäuschen. Bald musste etwas geschehen, sonst kam jede Hilfe zu spät.


  Gegen zwölf Uhr war Tanner müde und hungrig, und er begann die Insel mit jeder Faser seines Herzens zu hassen. Außer einer bombastischen, gleichwohl lebensfeindlichen Natur bot sie nichts. Gar nichts. Der Gletscher auf der einen, das Meer auf der anderen Seite, dazwischen eine Straße, die den Namen nicht verdiente – Asphalt hin oder her —, und das war’s. Keine Ortschaften mit Restaurants oder wenigstens kleinen Bars, nichts zum Verweilen.


  Sie befanden sich auf dem einsamsten Teil der Insel, in anderen Gegenden sah es mit den Örtlichkeiten laut Karte besser aus. Der berühmte Sander breitete sich vor den beiden Reisenden aus, die endlos scheinende Steinwüste, die nach gelegentlichen Unterbrechungen von ein paar grünen Flächen in die Eiswüste überging.


  Immer wieder kontrollierte Tanner Uhrzeit und Tankanzeige und überlegte sich, an welchem Punkt sie wohl umkehren sollten. Schließlich mussten sie die ganze Strecke wieder zurückfahren, weil sie nirgends übernachten konnten. Der Rückweg würde zwar doppelt, wenn nicht dreimal so schnell gehen, da sie keine Abzweigungen mehr abfahren würden, aber dennoch hatten sie die größte für diesen Tag mögliche Entfernung wohl bald erreicht.


  Er wollte Darby gerade darauf aufmerksam machen, als Cara plötzlich unruhig wurde. Sie presste die Nase durch den schmalen Fensterschlitz und atmete heftig ein und aus, ihre Lefzen flatterten.


  »Da vorn kommt wieder ein Schild«, sagte Tanner und deutete vor sich.


  »Nur ein Hof«, sagte Darby, dessen Augen schärfer waren. »Melasól.«


  Sie hatten die Abzweigung kaum erreicht, als Cara laut zu bellen begann und sich wie toll gebärdete.


  Tanners Herz machte einen Satz. Waren sie etwa am Ziel? Er trat auf die Bremse und stieg mit Darby aus. Empfindliche Kälte umfing sie, und ein Windstoß traf ihn so heftig, dass er gegen den Wagen gepresst wurde. Wenigstens regnete es nicht, aber vielleicht würde es tatsächlich bald schneien.


  Der Elf ließ den Wolfshund aus dem Wagen, der zur Abzweigung lief und aufgeregt mit der Nase am Boden hin und her schnüffelte. Dann blieb Cara stehen, hob den Kopf und bellte abermals.


  »Das ist es«, sagte Darby. Er konnte die Erregung in seiner Stimme nicht unterdrücken.


  Er ging zu seiner Hündin und sah sich den Boden genauer an. »Ja, da ist etwas!«, rief er kaum verständlich durch den Wind zu Tanner herüber. Seine roten Haare wehten nach vorn und hinten, je nachdem, wie er den Kopf drehte.


  Cara schien das Wetter zu gefallen, sie sprang jaulend um ihren Herrn herum und forderte ihn zum Spielen auf.


  »Steigt wieder ein, los!«, forderte Tanner sie ungeduldig auf. »Lasst uns nicht noch mehr Zeit verlieren, wir sind nicht zum Vergnügen hier.«


  Der Schotterweg war überraschenderweise gut befahrbar, und sie erreichten eine fruchtbare Senke. Einige Autos parkten dort. Das Tor einer Scheune stand weit offen, und Leute gingen ein und aus, transportierten Tische, Bänke und dergleichen mehr. Andere standen dabei, hielten Biergläser in der Hand und gaben offenbar kluge Ratschläge. Ein struppiger Hund lief aufgeregt zwischen den Menschen herum, stutzte plötzlich – und rannte bellend auf die Neuankömmlinge zu.


  Sofort wurde Cara unruhig. »Still!«, fuhr Tanner sie an, weil der Wagen durch ihre heftigen Bewegungen ins Schwanken geriet.


  Ein großer blonder Isländer kam aus der Scheune und ging langsam auf sie zu. Der Hund kehrte schwanzwedelnd zu ihm zurück. Eine junge Frau mit schwarz gefärbten Haaren, wahrscheinlich die Tochter des Fremden, kam an seine Seite.


  »Mit dem müssen wir uns unterhalten«, bemerkte Tanner.


  Sie stiegen aus und näherten sich den beiden. Unten in der Senke brauste der Sturm nicht ganz so heftig, und es war auch nicht so kalt. »Hallo«, sagte Tanner und knöpfte sich trotzdem die Jacke zu.


  »Hallo«, gab der vierschrötige Isländer zurück. Auf Englisch fuhr er fort: »Ihr solltet bei dem Sturm nicht zu weit fahren.«


  »Wissen wir«, sagte Tanner bemüht freundlich. »Wir sind auf der Suche nach jemandem.«


  »So?«


  »Eine junge, hochschwangere Frau«, fuhr Darby fort. »Braune Haare und Augen, Mitte zwanzig, sehr hübsch.«


  Der Isländer hob scheinbar gleichgültig die Schultern, doch der unstete Blick seiner Augen zeigte, dass er log. »Bedaure.«


  Tanner hatte zudem gesehen, wie etwas in den Augen der Tochter aufblitzte, obwohl sie die Miene nicht verzog.


  Auch Darby schien es bemerkt zu haben, denn er deutete mit dem Daumen auf den Wagen und sagte: »Mein Hund sieht das anders.«


  »Wer seid ihr überhaupt?«, fragte die Schwarzhaarige angriffslustig.


  Nach und nach näherten sich die anderen aus der Scheune, allen voran eine große, stämmige Frau Ende vierzig mit sehr energischen Bewegungen.


  »Verzeihung«, sagte Tanner geschäftsmäßig lächelnd. »Ich bin Saul Tanner, Geschäftsmann aus New York, und das ist Darby O’Gill aus Schottland.«


  »Ich bin Ingolfir, das ist meine Tochter Jónína …«


  »… und ich bin Sunna«, sprach die Isländerin und trat mit in die Seite gestemmten Armen dazu. »Wir kriegen hier selten Besuch von Kontinentalen.«


  »Nun, wie gesagt, wir sind auf der Suche«, sagte Tanner beschwichtigend.


  »Mit einem Spürhund?« Die Frau zeigte offenes Misstrauen.


  »Und nach einer Schwangeren?«, fügte Ingolfir hinzu.


  Die Front der drei war offensichtlich, und noch offensichtlicher ließ ihr Verhalten vermuten, dass sie von Nadja wussten. Wenn sie nicht unter ihnen war oder gewesen wäre, hätten diese Leute bedeutend gleichgültiger reagiert und die beiden Männer einfach weitergeschickt, ohne Fragen zu stellen.


  »Es ist ihr Hund«, behauptete Darby. »Die Frau, die wir suchen, heißt Nadja Oreso. Ich bin der Vater ihres Kindes.«


  »Und ich bin Nadjas Vater«, setzte Tanner die Lüge fort. »Ihre Mutter rief mich aus Sorge an, weil unsere Tochter verschwunden war. Sie war unterwegs zu ihr nach München, kam dort aber nie an.«


  Er begab sich ziemlich aufs Glatteis, schließlich wusste er nicht, was Nadja den Leuten über sich erzählt hatte. Aber nach Darbys Schilderungen zu urteilen, war sie mit Informationen über sich eher zurückhaltend. Ihre Heimatstadt hatte sie aber womöglich erwähnt.


  »Und wie kommt ihr darauf, dass sie hier auf Island ist – und ausgerechnet auf meinem abgelegenen Hof?«, wollte Ingolfir wissen. Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Nun, ihre Spur führte auf die Insel – und alles Weitere erledigten Informationsbeschaffung und der Hund«, antwortete Tanner deutlich ungehalten. »Es ist ein sehr treuer Hund mit gutem Spürsinn. Warum sagt ihr uns nicht einfach, wo sie ist?«


  »Woher sollen wir das wissen?«, fuhr Jónína ihn herausfordernd an. »Wir haben keinen Schimmer, von wem ihr sprecht, und ihr könnt uns viel erzählen, wer ihr seid. Diese Frau wird schon ihre Gründe haben, wenn sie sich nicht bei euch meldet.«


  »Aber wir sagten doch gerade …«, setzte Tanner an.


  Darby unterbrach ihn: »Mir reicht’s allmählich.« Er drehte sich zum Auto und rief: »Cara, Fuß!«


  Die Tür sprang wie von selbst auf, und der riesige cremeweiße Wolfshund hechtete heraus.


  Ingolfirs Promenadenmischung fing sofort an zu bellen, sein Rückenfell stellte sich auf, und er ging drohend steifbeinig auf Cara zu. Das war ziemlich mutig, denn die Hündin war doppelt so groß wie er. Sie konnte ihn ohne große Anstrengung mit zwei Hieben ihres Mauls in Stücke reißen. Aber Ingolfir machte keinerlei Anstalten, seinen Hund zurückzurufen.


  Langsam schlenderte Cara heran, in aller Gemütsruhe und ohne die Lefzen zu verziehen. Den Hofhund ignorierte sie völlig, dafür starrte sie Ingolfir umso eindringlicher an, und ein rötliches Licht flackerte in ihren Augen. Der Isländer wirkte ein wenig verunsichert und wich einen Schritt zurück.


  »Sprechen wir offen«, fuhr der Schotte mit Bassstimme fort. »Ihr gebt uns Nadja freiwillig, dann scheiden wir als Freunde.«


  »Sie ist nicht hier«, wiederholte Ingolfir gelassen.


  Nun hatte auch Tanner genug. »Was soll das heißen?«, schrie er den Mann an.


  Ingolfir zuckte die Achseln, und Jónína antwortete an seiner Stelle. »Als wir noch geschlafen haben, heute in aller Herrgottsfrühe, ist jemand gekommen und hat sie abgeholt. Keine Ahnung, wohin. Ich habe sie gestern Nacht auf dem Fest zum letzten Mal gesehen.«


  Mit süffisantem Grinsen fügte Sunna hinzu: »Sie hat Ingolfir kurz geweckt und ihm gesagt, ihr Mann wäre da und sie müsse fort. Das hast du uns doch erzählt, nicht wahr?«


  Ingolfir nickte. Er sah so aus, als könne er sich daran nicht erinnern, doch es schien keine Lüge zu sein.


  Mit herablassendem Blick deutete Sunna auf Darby. »Dann wird der da wohl ein anderer sein. Und wer du bist …«, sagte sie abfällig zu Tanner, »will ich gar nicht erst wissen, Ameríkani.«


  Ingolfir löste die verschränkten Arme. »Also, ihr habt es gehört. Nadja ist fort, wir wissen nicht wohin, und ihr verschwindet jetzt auch, denn wir haben zu tun – allerdings nichts mit euch unerwünschten Zeitgenossen.«


  Er wandte sich zum Gehen, Jónína und Sunna waren schon auf dem Weg zur Scheune, gefolgt von dem Hund. Die Zuschauer hatten sich vorher zurückgezogen.


  »Lassen wir das einfach so auf uns sitzen?«, fragte Darby knurrend, nachdem man sie derart stehen gelassen hatte.


  »Nein, werden wir nicht«, versetzte Tanner und ging schnell zum Auto. Er zog eine kurzläufige Schrotflinte aus dem Rucksack und lud sie durch.


  Darby stieß einen anerkennenden Pfiff aus und zog seinerseits aus einer verborgenen Falte seines Mantels ein Schwert mit breiter, leicht gebogener einschneidiger Klinge.


  »Ich entdecke immer mehr Abgründe in dir, mein lieber Saul«, stellte Darby erfreut fest.


  »Ich war im Krieg und gehe immer noch regelmäßig auf den Schießplatz und auf die Jagd«, erwiderte Tanner. »Ist ein sinnvollerer Freizeitausgleich, anstatt Bälle durch die Gegend zu schlagen und wie ein Idiot vor einem Netz herumzuhopsen. Ich bin ein Mann der Tat und erledige brisante Dinge lieber selbst, dann weiß ich wenigstens, dass es gut erledigt ist.« Er zeigte ein böses Lächeln. »Und das hier wollte ich immer schon mal tun.«


  »Muss wohl von deiner Begeisterung fürs Mythologische stammen«, grinste der Schotte. »Du bist alles andere als ein Klischee des Geschäftsmannes, mein Bester. Unberechenbar wie ein Elf.«


  »Besten Dank.«


  »Und wann hast du das letzte Mal getötet?«


  »Vor nicht allzu langer Zeit, aber da benutzte ich etwas anderes.«


  Schon im Gehen feuerte Saul den ersten Schuss auf den Eingang der Scheune. »Hoffentlich sind da nicht zu viele drin, ich habe nicht unbegrenzt Patronen dabei, wegen des Gewichtes.«


  »Wir müssen ja nicht alle massakrieren, nur ein paar«, schlug der Schotte vor.


  In diesem Moment wurde aus der Scheune zurückgeschossen. Hastig suchten die beiden Männer und der Hund Deckung hinter dem letzten Wagen.


  »He!«, sagte Darby lachend. »Die haben ja Zähne!«


  »Die glauben wohl, sie sind im Wilden Westen«, brummte Saul.


  »Hört mal, ihr Spinner da draußen!«, erklang Ingolfirs Stimme aus der Scheune. »Packt euch sofort, sonst wird’s sehr ungemütlich! Wir haben hier einige Gewehre und ziemlich viele nervöse Finger. Wir würfeln gerade, wer als Nächster darf.«


  »Glaubst du, dass Nadja da drin ist?«, fragte Saul leise.


  Darby schüttelte den Kopf. »Ich kann weder sie noch ihr Kind spüren. Die sagen die Wahrheit. Nadja ist überhaupt nicht mehr hier, nur noch ein Abdruck im Gefüge, den Cara gewittert hat.«


  »Dann zünden wir die Scheune einfach an und spielen Hasenjagd.«


  »Ich mach das. Gib mir Deckung.«


  »Was ist jetzt?«, rief Ingolfir ungeduldig.


  Tanner antwortete mit einem weiteren Schuss auf die Tür, die inzwischen zugeschlagen worden war. Der Einschlag riss ein großes Loch hinein.


  »Das ist Vandalismus!«, schrie eine andere Stimme. »Den Schaden bezahlst du, Drecksack!«


  Tanner feuerte zum dritten Mal. Langsam machte ihm die Sache Spaß, er fühlte sich wie im Kino. Vielleicht sollte er doch das ihm angebotene Filmstudio kaufen und eine neue Karriere einschlagen.


  Darby fand in einem nicht abgesperrten Wagen eine Jacke, riss sie in Streifen, öffnete den Benzintank und stopfte die Stoffteile hinein. Nachdem sie sich vollgesaugt hatten, zog er sie wieder heraus und verschwand. Kurz darauf sah Tanner ihn an der Scheunenwand. Sie bestand aus trockenem Holz, da brauchte es nicht viel, um sie in Brand zu setzen. Der Schotte zückte ein Zippo und hielt es an die Jacke.


  Die Flamme ging aus.


  »Bestimmt eine billige Kopie, das Teil«, brummte Saul und gab wieder einen Schuss ab, um anzuzeigen, dass sie noch da waren. Von der Tür waren inzwischen nur noch die Angeln übrig.


  Darby zündelte erneut, und die Flamme brannte kräftig, doch kaum hielt er sie an die Stoffstreifen, ging sie wieder aus. Der Elf machte ein verblüfftes Gesicht. Saul sah, wie sich seine Lippen bewegten. Wahrscheinlich versuchte er es gerade mit Magie, allerdings tat sich weiterhin nichts.


  »Scheiß drauf!«, schrie der Schotte wütend.


  »Recht hast du!«, gab Tanner zurück, dann rannten sie beide los. Der Amerikaner feuerte, während der Elf zwischen zwei Schüssen und mit Cara an seiner Seite, die ebenfalls losgespurtet war, in die Scheune sprang.


  Schon von Weitem hörte Tanner die Schreie und Schüsse, dann Kampfgeräusche. Kaum angekommen, war er sofort im Bilde: Darby schlug sich gut gegen mehrere Männer, drei lagen bereits am Boden, und Cara hielt mit gefletschten Zähnen die Frauen in Schach. Eine von ihnen hielt sich den blutigen Arm, anscheinend war sie gebissen worden. Eine alte Frau schrie die Wolfshündin auf Isländisch an. Ingolfirs Hund lag winselnd in der Ecke, mit blutiger Flanke und Hinterlauf.


  Tanner schoss schräg in die Decke der Scheune und lud sofort wieder durch. »Alle herhören!«, brüllte er und richtete das Gewehr auf Jónína. »Ingolfir, du kommst jetzt sofort hierher nach draußen, und wir unterhalten uns in Ruhe, oder deine Tochter bekommt ein hübsches Loch auf der Stirn.«


  Einer der Männer schrie, als Darby ihm das Schwert in den Arm schlug. Der Rest der Gruppe gab den Widerstand auf, und der Schotte trat zurück an Tanners Seite. Sein Atem ging leicht beschleunigt, seine Augen blitzten lüstern. »Willst du schon aufhören?«


  »Waffen weg, los!«, forderte Tanner sie auf.


  Nach kurzem Zögern legten alle die Gewehre auf den Boden.


  »Was wollt ihr denn, verdammt noch mal?«, schrie Ingolfir. »Seid ihr völlig verrückt geworden? Das Mädchen ist nicht hier, und wir wissen nicht, wohin es gefahren ist!«


  »Uns geht es um deine schlechte Erziehung«, sagte Tanner. »Los, komm her, oder ich wähle noch jemanden dazu, vielleicht diese Schwatzbase da?« Rasch schwenkte er zwischen Sunna und Jónína hin und her.


  »Faðir!«, rief die junge Frau. »Lasst ihn in Ruhe, bitte, er hat euch doch nichts getan!«


  »Die kommt auch mit«, sagte Darby kurz entschlossen, war mit wenigen Schritten bei ihr, packte sie am Arm und zerrte sie hinter sich her.


  »Finger weg von ihr!«, schrie Ingolfir, während Tanner ihn aufforderte, die Hände hinter dem Kopf zu verschränken, und ihn hinausstieß.


  Cara folgte ihnen, machte im Eingang kehrt und bewachte ihn. Als einer der Männer nach seinem Gewehr greifen wollte, stieß sie ein warnendes Knurren aus, und er ließ es bleiben.


  »Also, was machen wir als Erstes?«, fragte Darby, das Mädchen fest im Arm. Er beugte sich und ließ seine Zunge an ihrem Ohr kreisen.


  Jónína stieß einen Laut des Ekels aus und versuchte, den Kopf wegzudrehen.


  »Wir könnten sie als Geiseln mitnehmen«, fuhr Darby fort. »Nadja ist sehr weichherzig. Sie würde keinesfalls wollen, dass den beiden etwas geschieht.« Mit der anderen Hand glitt er an dem Körper der jungen Frau hinab. »Nun, ein bisschen geschieht ja vielleicht schon … Aber es wird dir gefallen, Herzchen. Wie jeder Frau, deiner Freundin Nadja übrigens auch. Ihr könntet euch hinterher darüber austauschen …«


  »Hände weg von meiner Tochter!« Ingolfir keuchte, das wettergegerbte Gesicht dunkelrot vor Zorn.


  Jónína wand sich in Darbys Griff. »Das glaubst auch nur du«, fauchte sie. »Ich entscheide selbst, und niemand wird mich jemals zwingen!«


  »Als Geisel genügt sie, ihn brauchen wir nicht«, entschied Tanner und richtete das Gewehr auf den Isländer.


  »Ich sag euch, wo sie ist!«, erklang Sunnas Stimme vom Eingang. »Ruf endlich deinen Hund weg, du Mistkerl, und lass mich zu euch raus!«


  »Ich weiß nicht, ob wir einer Spottdrossel wie der glauben können«, sagte Darby. »Die plappert doch nur alles nach, was sie hört, und lügt, dass sich die Balken biegen.«


  »Cara, lass sie durch!«, rief Tanner. »Hören wir uns doch erst mal an, was sie zu sagen hat. Wenn wir dadurch Zeit mit der Suche sparen …«


  Langsam kam Sunna näher. »Ihr lasst die beiden frei, vorher rede ich nicht.«


  Tanner lachte rau. »Du Spinatwachtel!«, rief er. »Wir haben die Waffen, wir stellen die Bedingungen.«


  »Na gut«, sagte sie und hob die Schultern. »Macht keinen Unterschied.« Dann deutete sie nach oben. »Geht mal dorthin, da findet ihr sie. Allerdings fürchte ich, das Portal ist verschlossen, und mit euren lächerlichen Spielzeugen kommt ihr da nicht rein.«


  »Was redest du, bist du bescheuert?«, fragte Tanner gereizt.


  »Ja, sie ist eine Nervensäge«, warf Ingolfir ein und erhielt dafür mit dem Gewehr einen Schlag in den Nacken.


  »Danke, denn das war wirklich eine Frechheit«, bemerkte Sunna.


  »Mund halten!« Tanner war verwirrt, Solche Überfälle nahmen normalerweise einen anderen Verlauf. Was war das nur für ein Land, in das er da geraten war?


  »Ihr kapiert auch gar nichts«, sagte Sunna und sah Darby direkt an. »Bist ein bisschen zurückgeblieben, was? Kein Wunder, dass du tabu bist.«


  »Jetzt habe ich …«


  »Augenblick«, unterbrach der Schotte mit veränderter, ernster Stimme. Er ließ Jónína los und schubste sie zu ihrem Vater. »Wer bist du?«


  Sunna kicherte. »Die Urgroßmutter meiner Mutter war eine Tochter der Fulla.«


  »Wer ist das?«, fragte Tanner und runzelte die Stirn.


  »Eine Göttin, die den Menschen Gutes tut«, gab Jónína Auskunft; sie starrte die stämmige, große Frau entgeistert an.


  Darbys Gesicht verdüsterte sich. »Das bedeutet, wir sind zu spät dran, Saul. Odin hat Nadja jetzt. Richtig?«


  Sunna zwinkerte. »Noch vergangene Nacht hat er sie geholt, nachdem ich ihm einen Tipp gegeben habe. Was glaubst du wohl, du schwachköpfiger Elf, wieso dein Zauber hier nicht wirkt? Und wieso der Sturm auf uns kaum Auswirkungen hat? Der Hof steht unter dem Schutz des Walvaters! Ihr seid chancenlos, mehr als die harmlosen Verletzungen einer Rauferei sind euch nicht möglich. Also vermögt ihr keine Scheune anzuzünden, kein Mord, kein Raub. Deshalb werdet ihr beide jetzt schön euren Hund ins Auto einpacken und dann euch selbst und von hier verschwinden. Von mir aus geht nach Asgard, ihr seid nicht die Einzigen. Das Idafeld füllt sich bereits, da kommt’s auf euch nicht mehr an. Aber haut endlich ab, bevor ich ungemütlich werde!«


  Tanner ließ langsam das Gewehr sinken. »Stimmt das, was sie sagt?«


  »Ja, leider.«


  »Dann haben wir hier nichts mehr verloren.« Er legte den Gewehrlauf über die Schulter und nickte Ingolfir zu. »Schönen Tag noch.«


  Er wandte sich zum Gehen. Plötzlich packte Darby Jónína noch einmal, riss sie an sich und küsste sie mit wollüstiger Gier, bevor er sie lachend wieder losließ. »Du weißt ja nicht, was du verpasst, Schätzchen.« Dann pfiff er nach Cara, steckte das Schwert ein und ging zum Wagen, wo Tanner bereits wartete.


  »Bist du bald fertig?«, rief der Amerikaner ungeduldig.


  Darby hob die Arme. »Ich ziehe nun mal nicht gern ohne Abschiedskuss in den Krieg!«


  Kopfschüttelnd stieg Saul ein.


  Nachdem der Wagen in einer Staubwolke verschwunden war, wandten Ingolfir und Jónína sich Sunna zu, die jedoch den Finger an die Lippen legte. Aus der Scheune kamen humpelnd, sich gegenseitig stützend, die Verletzten.


  »Was war hier überhaupt los?«, fragte Árni, der eine Schramme an der Stirn hatte.


  »Das weiß ich auch nicht so genau«, erwiderte Ingolfir. »Touristen eben. Ist noch was von dem Wodka da?«


  »Ja, Sigriður Heida hat welchen gebunkert, und Mikael hat sich verplappert, dass er Bier im Wagen hat.«


  »Packt die Essensreste wieder aus und holt Gläser. Ich bringe Verbandszeug. Dort oben wütet der Sturm. Ist zu gefährlich, jetzt heimzufahren.«


  »Ja, du hast recht. Verletzungen können zudem die Fahrtüchtigkeit beeinträchtigen, was bei diesem Wetter fatale Folgen haben kann.« Árni grinste und rief den anderen zu: »Also, alle miteinander, wir machen weiter!«


  Diese Ankündigung wurde mit Jubel aufgenommen, und man machte sich daran, unter Sigriður Heidas kompetenter Anleitung wieder alles aufzubauen.


  »Hat er dich verletzt?«, fragte Ingolfir seine Tochter.


  »Nein«, sagte sie verträumt, was ihr einen verständnislosen Blick einbrachte.


  »Elfen.« Sunna schnaubte. »Typisch. Und der ist einer von der ganz üblen Sorte, Nina, den vergisst du am besten schnell wieder. Er ist mit einem Tabu belegt, dessen Gestank ich schon ab der Hringvegur oben riechen konnte.«


  Jónína wischte sich hastig den Mund ab, grinste jedoch verschmitzt.


  »Wie immer weißt du alles und mehr, Sunna«, sagte Ingolfir, »und diesmal ist es gar kein Gerücht. Was ist letzte Nacht passiert? Wer ist Nadja Oreso?«


  »Das erzähle ich euch alles in Ruhe«, sagte die stämmige Frau vergnügt. »Jetzt geht erst mal in die Scheune und stärkt euch. Ich hole das Verbandszeug.« Sie lachte, als sie den Ausdruck sah, mit dem Ingolfir sie betrachtete. »Dieser Blick, mein Lieber, hätte dir schon vor fünfzehn Jahren gestanden. Aber es ist nie zu spät, nicht wahr?«


  »Du bist eine sehr hartnäckige Frau«, stellte er fest. »Und ich werde unsere Beziehung neu überdenken. Jemanden mit so guten Verbindungen kann ich auf meinem Hof gut gebrauchen.«


  Seine Augen strahlten noch mehr, als Sunna später mit der Verbandskiste kam, denn als sie sie öffnete, lagen mehrere schwere Goldstücke darin.


  »Ich liebe Island!«, rief er und hob das Glas.


  »Wohin fahren wir jetzt?«, fragte Saul, nachdem der Hof außer Sicht war.


  »Quer durchs Gelände, auf den Gletscher zu«, antwortete Darby. »Dort liegt Asgard.«


  »Also umdrehen.« Er lenkte den Landy von der Straße und nahm in einem Bogen Kurs auf die weiße Wand. Der Wagen holperte und hüpfte über die Wiesen, bereitete ihnen aber keine Schwierigkeiten, genau für diese Strecken war er ausgelegt.


  Dafür aber schienen sie jetzt auf das Zentrum des Sturms zuzufahren. Es wurde immer dunkler, und Blitze zuckten in den schwarzen Wolken über ihnen. Tanner musste die Heizung hochdrehen und entschloss sich, beim nächsten Halt die Winterjacke anzuziehen, die er sich besorgt hatte.


  »Was hast du denn noch alles in deinem Rucksack?«, erkundigte sich Darby nach einer Weile.


  »Eine 9-mm-Halbautomatik, Fallschirmmesser, Dietriche, Spiegel, Salz, Eisenringe und -nägel, irgendein Mischpulver, von dem ich keine Ahnung habe, ob es funktioniert, und diverse Medaillons. Außerdem drei Holzpfähle samt Hammer, die ich seit Bratislava neu hinzugefügt habe.«


  »Dietrich klingt gut«, befand der Schotte. »Vielleicht kriegen wir das Schloss zu Odins Portal ja auf.«


  »Ansonsten ballern wir uns durch.«


  »Ich dachte, du hast nicht viel Munition.«


  »Hundert Schuss pro Waffe.«


  Darby lachte. »Du musst gut mit dem Zoll stehen!«


  »Als Millionär hat man gewisse Privilegien und Geheimfächer im Flugzeug«, erklärte Tanner belustigt.


  »Und die Pfähle?«


  Sein Gesicht verfinsterte sich. »Waller und die Lanschie«, zischte er. »Nachdem wir hier unser Ziel erreicht haben, werde ich die beiden suchen!«


  »Falls du Zeit dazu hast.« Darby gähnte und lehnte sich zurück. »Wir bekommen eine Menge zu tun, Freund, wenn wir Nadja und das Kind erst haben. Die anderen werden ihre Machtansprüche nicht so leicht aufgeben.«


  »Wie willst du das überhaupt durchziehen, nach dem, was diese Verrückte gesagt hat? Ich meine, mit all den anderen, die mitmischen wollen?«


  »Mir wird schon was einfallen. Das tut es immer.« Darby schloss die Augen und war bald darauf eingeschlafen.


  Tanner blieb nichts anderes übrig, als den Kurs einigermaßen zu halten und darauf zu hoffen, dass der Schotte rechtzeitig erwachen würde, sobald sie am Ziel waren. Allerdings war ihm völlig rätselhaft, wie sie mit einem Land Rover nach Asgard fahren sollten.


  Außerdem hatte er immer noch Durst und Hunger. So genügsam wie ein Elf war er lange nicht.


  Das Land hatte sich längst in eine tote Schotterebene verwandelt, und das erste Weiß war schon ganz nah. Tanner entschloss sich gerade, anzuhalten und Darby zu wecken, als dieser plötzlich hochfuhr.


  »Stopp, schnell!«


  Augenblicklich trat Saul auf die Bremse. Der Blick auf die Tankuhr zeigte ihm, dass das Benzin ohnehin nicht mehr lange reichen würde.


  Darby sprang aus dem Wagen und bewegte sich in schnellen Schritten. Einmal ging er um den Wagen, dann blieb er stehen, sah sich um und drehte sich wieder. Genau wie die witternde Cara vorhin, als sie Nadjas Spur entdeckt hatte.


  Schließlich streckte der Elf einen Arm aus, krümmte alle Finger bis auf den Zeigefinger und schloss die Augen. Nach einer Weile kam Unruhe in den Arm, und Tanner war nicht sicher, ob es sich um bewusste Muskelbewegungen handelte. Er sah, wie sich ein feiner glitzernder Faden von der Fingerspitze löste und, vom starken Wind völlig ungerührt, durch die Luft waberte. Erneut drehte Darby sich wie ein Wetterhahn, bis der Finger nach Osten zeigte.


  »Dort!«, rief er.


  Tanner kramte die Jacke hervor, stieg aus und schlüpfte hastig hinein. Der Wind war beißend und kam aus allen Richtungen.


  »Heißt das, wir müssen zurück?«, fragte er halbwegs verärgert.


  »Nein, du verstehst nicht.« Das Gesicht des Elfen verzerrte sich zur Maske des Hasses. » David und Rian sind eingetroffen! Also haben auch sie hierher gefunden. Aber das werde ich ihnen vergällen.« Er hob den Kopf und drehte ihn leicht, als würde er lauschen. »Ah! Nur ein Katzensprung. Warte hier, ich bin gleich zurück.«


  Bevor Saul etwas erwidern konnte, war der Elf wie vom Erdboden verschluckt. »Also schön, dann eben warten.« Der Amerikaner stieg wieder in den Wagen, tätschelte Caras Kopf und machte es sich so bequem wie möglich. Dann schlief er ein.


  Saul wurde wach, weil Darby ihn an der Schulter rüttelte. »Auf, Meister! Jetzt fahren wir nach Asgard.«


  Der Amerikaner setzte sich auf und gähnte. »Das ist also wirklich dein Ernst?«


  »Willst du etwa zu Fuß gehen?«


  »Nein, sicher nicht.«


  »Also dann, fahr!«


  Achselzuckend startete Saul den Wagen. »Und was hast du in der Zwischenzeit gemacht?«


  »David und Rian aufgehalten.« Darby bleckte böse die Zähne. »Sie stehen zwischen mir und Nadja und für alles, was ich verloren habe. Dafür werden sie mit dem Leben bezahlen.«


  »Lediglich finstere Rache?«, fragte Tanner wenig überzeugt. Der Elf hatte immer einen Hintergedanken, bei allem, was er tat.


  »Rache versüßt mir den Kampf, der mir bevorsteht«, antwortete Darby. »Und ja, es bringt uns beiden Vorteile – sowohl Fanmór als auch Bandorchu werden in tiefes Leid stürzen und ihre Auseinandersetzung einen Großteil ihres Sinns verlieren. Somit wird es leichter für uns, den tödlichen Hieb in die Wunde zu setzen.«


  Tanner wollte ihm glauben. Außerdem gab es jetzt anderes, worauf er sich konzentrieren musste. »Da vorn fängt der Gletscher an, und das Benzin geht uns bald aus.«


  »Das reicht schon noch«, meinte Darby gleichmütig. »Fahr einfach weiter.«


  »Aber das ist Eis, es geht steil bergauf …«


  »Das schafft der Wagen. Nur zu!«


  Voller Vorfreude fing Cara zu jaulen an und hob aufgeregt den Kopf.


  »Also gut«, gab Tanner nach. Wieso sollte ein zum Tode Verurteilter Angst vor einem tödlichen Unfall im Eis haben?


  »Gib einfach Gas, und zwar so viel wie möglich«, riet Darby, bevor er sich wieder bequem zurücklehnte.


  Das Eis knirschte unter den Reifen, als sie auf den Gletscher fuhren. Tanner rechnete jeden Moment damit, ins Schleudern zu geraten und im Überschlag den Hang hinunterzurollen, während er dennoch weiter Vollgas gab und den Wagen die Steigung hinaufjagte.


  Ein Wunder. Es musste ein Wunder sein! Der Land Rover befand sich schon fast in der Senkrechten, und trotzdem fuhr er immer weiter. Tanner drückte den Fuß krampfhaft aufs Gaspedal und umklammerte das Lenkrad, bis die Fingerknöchel weiß hervorstanden. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Nachlassen durfte er jetzt auf keinen Fall; das wäre das Ende gewesen und keinesfalls ein angenehmes.


  Je höher es hinaufging, desto rascher näherten sich die dunklen Wolken. Tanner fragte nicht, wie weit und wie lange das noch so gehen sollte. Wer hätte ihm auch geantwortet? Darby döste entspannt vor sich hin, und Cara winselte ab und zu erwartungsvoll, während sie aufmerksam nach draußen sah.


  Mit aufheulendem Motor rasten sie in die Wolken hinein, und Tanner konnte nichts mehr erkennen. Das Licht der Scheinwerfer wurde von der dicken Wand zurückgeworfen. Dennoch war sie nicht undurchdringlich, der Wagen konnte ungehindert passieren. Blind fuhren sie ins Ungewisse.


  Wohin führte das nur? Tanner stand kurz vor dem Zusammenbruch, er hatte Seitenstechen vom verkrampften Atmen. Dann sank die Tanknadel auf 0, ein Licht leuchtete auf, und ein Piepton verkündete das Ende des Sprits.


  Egal. Tanner drückte das Pedal weiterhin durch, der Fuß war ohnehin schon völlig angespannt. Was auch immer geschehen mochte, Saul würde nicht nachlassen. Nicht in diesem widersinnigen Moment.


  Der Motor stotterte und keuchte, als ihm der Lebenssaft ausging, und heulte trocken auf. Auch das Öl war verbraucht, die Temperatur stieg sprunghaft an; das ganze Chassis begann zu rasseln und zu klappern.


  Das ist das Ende, dachte Tanner panisch, und dieser Idiot verschläft es!


  Cara jaulte auf wie ein junger Hund und hechelte aufgeregt, aber es klang nicht ängstlich.


  Der Motor setzte aus, die Batterieanzeige flackerte und zeigte Entladung an.


  Jeden Moment würden die Reifen zuerst zum Stillstand kommen und dann entgegengesetzt drehen. Sie würden auf dem Eis hinunterrutschen und im freien Fall nach unten rasen.


  Da durchbrachen sie die Wolkendecke. Tanner musste blinzeln, als die Sonne grell in seine Augen stach. Noch immer rüttelte der Wind am Wagen und bildete glitzernde Luftwirbel.


  Tanner wurde leicht aus dem Sitz gehoben. Völlig eben glitt der Wagen voraus, als hätten sie nur eine Kante übersprungen. Mit unverminderter Geschwindigkeit sauste der Land Rover über eine riesige, weite Ebene, über der linker Hand der riesige Gletscher aufragte. Geradeaus, in weiter Ferne, konnte Tanner so etwas wie ein Gebäude erkennen, das von Riesenhand erschaffen worden sein musste.


  Und es war nicht das einzige; es gab mehr seiner Art, viel mehr, die sich bis in große Höhen erhoben, gehalten von den Ästen eines kolossalen Baumes. Sie funkelten und glitzerten im magischen Dunst, nicht greifbar, fast eine optische Täuschung.


  In einem fast hysterischen Gelächter brach sich Tanners Anspannung Bahn, und Tränen rannen über seine Wangen. »Das ist der Wahnsinn!«, schrie er, und dann jubelte er wie als Zwölfjähriger, als er zum ersten Mal Vaters Wagen geklaut hatte und mit Vollgas über den Highway raste, die Polizei auf den Fersen.


  »Ist doch nur ein Land Rover«, bemerkte Darby schläfrig und deutete vor sich. »Übrigens scheinen wir die Ersten zu sein. Gut so. Einfach immer geradeaus, James, und wecken Sie mich, wenn wir am Ziel sind.«


  »Ja, Sir, zu Befehl, Sir!«, brüllte Tanner, fuhr das Fenster herunter und lachte und jubelte weiter, bis er heiser war.


  11 Der Weg nach Asgard II


  Die kleinen, struppigen Pferde mit den dicken Mähnen schauten verdutzt, als mitten unter ihnen Zweibeiner materialisierten, die Menschen ziemlich ähnlich sahen. Neugierig zockelten drei der Tiere sogleich näher, der Rest der Herde wandte sich wieder der Suche nach Nahrung zu.


  Rian kreuzte fröstelnd die Arme vor der Brust, Ein eisiger Wind fauchte durch ihre kurzen blonden Haare. »Die Sonne scheint, aber es ist kalt …«


  »Das ist auch kein Wunder.« David deutete hinter sie, und sie drehte sich um. In der Ferne glänzte strahlendes Weiß, so weit das Auge reichte. Darüber allerdings dräuten erste schwarze Wolken. »Das ist ein Gletscher, glaube ich.«


  Die Elfenprinzessin zog eine nachdenkliche Miene. »Demnach sind wir also in Island«, sagte sie nach einer Weile. »Ich habe im Fernsehen einen Bericht über diese Pferde gesehen. Island liegt ziemlich weit im Norden, man nennt das Land auch Insel von Feuer und Eis.«


  Von der Tür, die Merlin für sie geöffnet hatte, war erwartungsgemäß längst nichts mehr zu sehen. David war immer noch wütend auf den Zauberer, wie seiner Miene deutlich anzusehen war.


  Sie hatten Merlin aus einem jahrhundertelangen Bann befreit, doch der große Magier verweigerte seine Unterstützung im Kampf gegen Bandorchu und um die Unsterblichkeit. Nicht nur er, auch seine Geliebte, die Dame vom See, sah keine Veranlassung, sich einzumischen. Melisende, die gemeinsame Tochter der beiden, war gerettet; sie waren endlich wieder zusammen und feierten wahrscheinlich gerade ihr persönliches Happy End, irgendwo unter dem Lac de Comper. Als ginge sie das alles nichts mehr an – obwohl Viviane die Unsterblichkeit genauso wie alle anderen verloren hatte. Auch Merlin hatte keine Kenntnis vom Quell der Unsterblichkeit und überließ die Suche danach kurzerhand den Zwillingen.


  »Und was sollen wir hier?« David ballte die Hände und öffnete sie wieder. »Am liebsten würde ich zum See zurückkehren und diesem feinen Paar meine Meinung sagen, laut und deutlich!«


  »Merlin glaubte, Nadja sei hier«, versuchte Rian ihren Bruder zu beruhigen. »Und wer weiß, welche Gründe er hat, nicht zu helfen? Immerhin ist er zum Teil Mensch und hat weit über seine Zeit hinaus gelebt. Vielleicht muss er sterben, wenn er das Reich Vivianes verlässt, trotz aller Magie.«


  »Die beiden schulden uns trotzdem etwas«, beharrte der Prinz. »Anstatt für Nadja da zu sein, haben wir unser Leben für sie aufs Spiel gesetzt. Du wärst beinahe als Hexe verbrannt worden!«


  Daran erinnerte sie sich nicht gern. David hatte es viel schlimmer getroffen, er war grausam gefoltert worden und hatte nur dank der Heilquelle überlebt. »Immerhin haben unsere Handlungen keine Auswirkungen auf die Zeit gehabt«, murmelte Rian.


  »Das hat Merlins Zauber bewirkt«, erwiderte David unwirsch. »Vergiss nicht, seine Kräfte sind einzigartig. Er beherrscht die Zeit. Also hat er alles in Ordnung gebracht, was wir verändert haben, und uns in die richtige Zeit zurückversetzt.«


  »Hoffen wir’s.« Rian wies um sich. »Das hier lässt keinen Schluss auf die genaue Zeit zu, in die wir zurückgekehrt sind, und unsere Kleidung auch nicht; das genügt mir nicht als Beweis.«


  Grimmig schob David eine neugierige Pferdenase beiseite. Allmählich wurden ihm die drei Tiere lästig, die immer aufdringlicher an ihnen herumschnupperten und den Jeansstoff anknabberten. »Dann schuldet er uns erst recht was! Und eines Tages fordere ich diese Schuld ein, verlass dich drauf.«


  Rian zog die kleine Phiole mit dem Wasser der heilenden Quelle aus der Tasche. »Immerhin gab er uns das hier. Er sagte, wir könnten damit den Quell der Unsterblichkeit finden. Wir kehren also nicht mit ganz leeren Händen zurück.«


  »Welch ein Trost!« Wenn David früher so außer sich gewesen war, hatte er immer den Kampf gesucht. Aber vielleicht war dieser gar nicht mehr fern.


  Sanft legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir werden Nadja bald finden, und es geht ihr bestimmt gut. Vielleicht hätten wir sie gar nicht früher erreichen können. Du weißt, dass es niemandem gelungen ist, sie aufzuspüren. Ich bin sicher, dass wir mit Merlins Befreiung ein gutes Werk getan haben, das noch Folgen haben wird.«


  Sie wurde unterbrochen. Ein kleiner, runder Mann stapfte auf sie zu, mit einem krummen Stock in der Hand. Er rief etwas, das im magischen Gehörgang der Elfen schnell Verständnis weckte, als wäre die Sprache ihnen vertraut. »He, ihr da!«


  War das Isländisch? Verblüfft stellte Rian fest, dass sie die Sprache beherrschte. »Hallo«, sagte die Elfe schlicht und lächelte den Mann an.


  Seine grauen Haare waren windzerzaust. Die großen Poren der Gesichtshaut und die blaurote Nase zeigten, dass er gern und viel Hochprozentigem zusprach. »Hallo«, gab er zurück und musste erst mal verschnaufen. »Es ist gefährlich, zu dieser Jahreszeit allein auf Erkundung zu gehen«, fuhr er dann fort. »Das Wetter kann schnell umschlagen, und wenn ich mir euch so ansehe, seid ihr nicht nur schlecht, sondern überhaupt nicht ausgerüstet! Wisst ihr, warum man das hier Sander nennt? Abgesehen von kleinen fruchtbaren Flecken wie diesem gibt es nur Sand, Kies, Einöde und Kälte!« Er schüttelte den Kopf. »Touristen.«


  »Wir … äh … haben uns verirrt«, setzte Rian zu einer Erklärung an.


  »Nicht ganz«, korrigierte David und weitete die Lüge ein wenig aus. »Unsere Gruppe ist da unten, Richtung Küste.« Er deutete hinter sich, wo in nicht allzu weiter Entfernung das Ende der Insel lag. Man konnte das Meer sehen. »Aber diese Ponys haben es uns angetan.«


  Die Miene des Isländers wurde eisig. »Ponys?«, schnaubte er. »Ponys? Nur ihr Europäer könnt so ignorant sein! Das sind Pferde, kapiert?«


  »Aber sie sehen wie Ponys aus«, widersprach David. »Der kleine runde Körper, die kleinen Ohren, der drahtige Behang …«


  »Was verstehst du langes Elend schon von Ponys, hä?«, unterbrach der Isländer ihn aufgebracht. »Ich meine, von meinen Islandpferden!«


  »Ich finde sie sehr hübsch«, warf Rian versöhnlich ein.


  Eines der Pferde fasste das als erneute Einladung auf, an ihren Jeanstaschen nach Leckereien zu suchen. »Schon gut.« Sie lachte und streichelte die Samtschnauze.


  »Ich verstehe eine Menge von Pferden und vom Reiten gewiss mehr als du, Sterb… äh, Bauer«, sagte David hochmütig und reckte den Kopf.


  Das Gesicht des Mannes wurde puterrot. »So? Verstehst du auch was davon, fünf zur Faust geballte Finger ins Gesicht geknallt zu bekommen?«


  Der Isländer fuchtelte drohend mit dem Stab vor seinem Gesicht herum, doch David ließ sich nicht beeindrucken. »Ich sag dir was, Bauer …«


  »Bjorni! So viel Zeit muss sein. Damit du weißt, wer dir die Nase gebrochen hat!«


  »Ich bin David, das ist Rian. Und zuerst mal musst du bis hier hinaufkommen«, er deutete auf seine Nase, »bevor du solche Töne spuckst.«


  »Also, hört mal …«, versuchte Rian vermittelnd einzugreifen, doch die beiden waren viel zu sehr miteinander beschäftigt.


  »Ich schlag dir den Stock in die Weichteile, bis du vor mir kniest, dann reicht’s schon, Bürschlein«, drohte Bjorni.


  »Aber vorher schwenke ich dich um hundertachtzig Grad und schraube dich mit dem Kopf voran in den Boden. Mal sehen, ob dir dann ein Licht aufgeht.«


  Rian hatte genug, sie trat zwischen die Zankhähne. »Jetzt ist es aber gut, ihr beiden«, sagte sie streng. »Was ist nur in euch gefahren? Ihr kennt euch doch nicht mal!«


  »Der hat angefangen!«, sagte Bjorni und deutete anklagend auf David. »Er hat meine Pferde beleidigt, den Stolz der Isländer!«


  »Entschuldige dich, David.«


  »Was soll ich?«


  »Na los!«


  »Also schön … nichts für ungut, Bjorni. Für diese Insel sind die kleinen Kerlchen sicher das Beste, was man kriegen kann. Und ich finde sie auch recht hübsch.«


  »Na gut, angenommen.« Bjorni brummte, doch in seinen Augenwinkeln zuckte der Schalk. »Ihr zwei interessiert euch also für meine Pferde?«


  Rian nickte. »Wir würden sie gern mal reiten. Für ein paar Tage, wenn es geht.«


  Der Isländer blinzelte überrascht. »Und wer garantiert mir, dass ihr sie nicht klaut? Außerdem gibt’s das nicht umsonst, Reiten ist kein billiges Hobby.«


  Davids Miene drückte nun Freundlichkeit aus, und seine Augen wurden völlig violett, als er zu Bjorni mit einschmeichelnder Elfenstimme sagte: »Hör zu, Bjorni. Wenn wir dir beweisen, dass wir deine … Pferde gut reiten, gibst du sie uns einfach so mit. Nur für ein paar Tage, mehr nicht. Wir versprechen dir, dass wir sie freilassen, dann finden sie wieder zu dir zurück.«


  Der Isländer kratzte sich am Kopf. »Da bin ich aber gespannt«, brummte er. »Hast du diese Stimme übrigens bei Schaustellern gelernt? Wirkt bestimmt gut auf Frauen, schindet aber nicht den geringsten Eindruck bei mir, ich steh nämlich nicht auf Kerle und auf Schnösel wie dich schon gar nicht.« Er streckte dem verdatterten David die Hand hin. »Also, die Wette gilt: ohne Sattel und Zaumzeug! Zeigt mir alle Gangarten, und ich gebe euch die Pferde leihweise umsonst. Fallt ihr runter oder könnt die Pferde nicht auf Anhieb parieren, dürft ihr ein paar Tage gratis auf meinem Hof arbeiten.«


  David schlug ein. »Einverstanden, aber wir suchen unsere Tiere selbst aus, nicht du.«


  Bjorni drückte fest zu und kicherte wie ein altes Waschweib. »Ja, macht nur, ihr ahnungslosen Touristen.« Dann deutete er zum Himmel. »Und beeilt euch besser, in einem Viertelstündchen gibt’s Sturm.«


  Und tatsächlich, innerhalb kürzester Zeit hatte sich der Himmel bezogen, als ob der Gletscher selbst die Wolken zum Wettlauf geschickt hätte, und der Wind nahm zu.


  David und Rian sahen sich um. Die Islandpferde wandten sich ihnen neugierig zu, wenn sie an ihnen vorüberkamen, ließen sich das Tätscheln der Flanken bereitwillig gefallen und spitzten die Ohren.


  »Er wird nervös«, murmelte Rian.


  »Aber ich hatte keinerlei Einfluss auf ihn«, gab David besorgt zurück. »Denkst du, unsere Kräfte sind immer noch weg?«


  Sie hob verunsichert die Schultern. »Immerhin ist er auf den Handel eingegangen.«


  »Konzentrieren wir uns also auf unseren Teil.«


  Ihre Wahl war längst gefallen, aber sie wollten Bjorni ein wenig hinhalten, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Schließlich ging Rian zu dem jungen Rotbraunen mit den nachtblauen Augen und der Halbmondblesse auf der Stirn, der sie schon mit erhobenem Kopf erwartete. David wählte den hübschen Schwarzbraunen, der am anderen Ende der Herde stand und ihm frech und eigenwillig entgegensah.


  Bjorni wirkte sichtlich verstört – kein Wunder, denn das waren eindeutig seine besten und sicherlich wertvollsten Hengste. Aber er würde sie ja wiederbekommen, dafür sollte ein klein wenig Elfenzauber genügen.


  Die Geschwister aus der Anderswelt griffen in die kräftige Mähne und saßen schwungvoll auf; fast gleichzeitig, als hätten sie es vorher im Takt geübt. Und schon ging es los, im Schritt, dann Trab, ein paar Biegungen, um das richtige Gefühl zu bekommen. Danach preschten sie im Galopp davon, kehrten im Tölt zurück und zogen schließlich im Rennpass an dem entgeisterten Bjorni vorüber. Ohne Sattel und Zaumzeug, die kleinen Pferde machten jeden Wechsel augenblicklich mit.


  In einer letzten Kurve ritten sie gemütlich auf den Farmer zu und parierten kurz vor ihm durch. Die Islandpferde standen still und kauten fröhlich und mit glänzenden Augen.


  »Also das …«, setzte Bjorni an.


  Die Zwillinge lachten. »Das sind wirklich gute Pferde!«, rief Rian. »Ich hätte niemals gedacht, wie viel Spaß das macht!«


  »Mich auf ein Pony zu setzen wäre früher undenkbar gewesen«, stimmte David zu. »Doch sie sind absolut optimal in diesem Gelände. Mit einem meiner eigenen Pferde hätte ich wahrscheinlich einen bühnenreifen Sturz hingelegt und mir das Genick gebrochen.«


  »Ja … ihr seid gut«, gestand Bjorni blass. »Aber hört mal, diese beiden Hengste …«


  »Sorg dich nicht, Bjorni, sie werden unversehrt zu dir zurückkehren, versprochen! Aber wir müssen jetzt weiter.« David hob die Hand zum Gruß und lenkte den Schwarzbraunen Richtung Gletscher, mitten ins Unwetter hinein.


  Bjorni rannte ihnen nach. »Sie … sie heißen Fengur und þokki, das ist der Schwarzbraune!«, schrie er ihnen nach. »Und ihr … ihr seid es, oder? Welche von denen? Álfkona, die Verborgenen! Glaubt nicht, ich hätte eure spitzen Ohren nicht gesehen! Und diese Augen!«


  Sie winkten beide wortlos und galoppierten davon.


  »Da hat er was zu erzählen!« Rian lachte.


  »Aber wer sollte ihm glauben«, erwiderte David. »Selbst in diesem Land. Wenigstens weiß ich jetzt, warum mein Elfenzauber nicht wirkte – Bjorni hat uns erkannt und unwillkürlich Widerstand geleistet.«


  Sie ritten, bis Bjorni und seine Herde außer Sicht waren und sich ein weites Geröllfeld vor ihnen ausbreitete. Schotter, Kies und schwarze Lavabrocken prägten das Bild, über die der von der See hereinkommende Wind pfiff und brausend mit dem Sturmwind zusammenprallte, welcher vom Gletscher heranrauschte – eine wenig einladende Wüste mit ungünstigen Bedingungen.


  Rian hielt an und sah zu David. »Und wohin jetzt?«


  Er verharrte still, schloss die Augen und ließ seine Sinne schweifen. Dann flüsterte er: »Unsere Magie funktioniert, Rian. Ich kann … ich kann meinen Sohn spüren!«


  Rian starrte auf seine Brust, wo sich ein von innen heraus leuchtender Punkt gebildet hatte, der wie ein Herzschlag pulsierte. »Deine Seele …«, flüsterte sie.


  »Ja, sie verbindet sich mit seiner … So kann ich Kontakt zu ihm aufnehmen.« In seinem Augenwinkel glitzerte eine Träne auf. Als er Rian ansah, lag ein Ausdruck in seinen Augen, der ihr Herz verkrampfen ließ. So fremd, so schmerzhaft fern von ihr, als wäre ein Teil ihrer selbst weggerissen worden. Er wirkte wie … ja, wie Fabio. Hatte sie gerade ihren Bruder verloren?


  »David …«, flüsterte sie.


  Er lächelte, und die Träne rollte über seine Wange. »Er heißt Talamh«, stieß er heiser vor Glück hervor. »Erde.«


  Rians Blick schweifte ab, und sie schaute zuerst zum donnergrauen Himmel, dann zu Boden. Dort blühte eine kleine weiße Blume, gleich neben dem Huf des Schwarzbraunen. Seltsam, dachte sie, war diese Blume vorher schon da? Das wäre mir doch aufgefallen, in dieser Wüste …


  Sie riss sich zusammen. »Also sind Nadja und euer Kind wohlauf?«


  »Ja. Es ist bald so weit. Sie sind auf einem Hof, irgendwo dort.« David deutete Richtung Gletscher, über dem ein riesiger brauner Gipfel aufragte. »Wir müssen uns beeilen. Ich kann uns führen …«


  »Na dann, mein Herr. Legen Sie bitte den Töltgang ein – und los!«


  Die kleinen Pferde sausten nur so dahin, und da sie querfeldein ritten, sparten sie sich jede Menge Umweg über Straßen und Feldwege. Ein bisschen Elfenzauber half obendrein, dass die Reittiere nicht vorzeitig ermüdeten.


  So ging es Stunde um Stunde. Die beiden Elfen froren in der zunehmenden Kälte, denn sie waren keineswegs ausreichend gerüstet. Immerhin konnten sie mit ein wenig Magie helfen, indem sie sich mit einer wärmenden Aura umgaben. Keiner von beiden dachte daran, seine Kräfte zu schonen, denn das war gar nicht notwendig – Island war eine einzige Kraftquelle, der vielleicht größte aller Ley-Knoten. Energien durchströmten die Zwillinge auf dem ganzen Weg und erfüllten sie.


  »Warum hat der Getreue diesen Punkt nicht besetzt?«, fragte David laut.


  »Wahrscheinlich, weil er nicht die ganze Insel besetzen kann«, gab Rian zurück. »Aber genau das müsste er dafür. Vermutlich brauchte er einen Stab, der so groß ist wie Yggdrasil.«


  »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach David. »Es muss einen anderen Grund geben.«


  »Und welchen, bitte schön?«


  »Keine Ahnung. Ist so ein Gefühl.«


  Rian sagte nichts mehr dazu, es war momentan nicht von Belang. Viel wichtiger war, dass sie Kraft schöpfen konnten; das hatten sie nach dem Abenteuer in der Bretagne auch nötig. Sicherlich waren sie nicht die Einzigen, die von Nadjas Aufenthaltsort erfahren hatten. Bandorchu wetzte wahrscheinlich schon die Messer, und wer weiß, wer noch.


  »Glaubst du … glaubst du, Vater wird auch kommen?«, fragte sie zögernd.


  David lachte trocken. Wenn es überhaupt möglich war, hatte sich sein Verhältnis zu Fanmór noch verschlechtert. Rian bewunderte ihren Bruder dafür, wie eisern er zu Nadja stand – selbst gegen sein Volk, obwohl er sich noch nicht dazu entschieden hatte, das Elfendasein aufzugeben. Und auch die Beziehung zu Nadja war keineswegs leicht und wurde ständig neuen, schweren Prüfungen unterzogen. David hatte die Wahl getroffen, seiner Liebe zu folgen, wie einst Fiomha der Elf, Nadjas Vater.


  Es gab wohl keine Basis mehr, auf der sich David und sein Vater jemals wieder begegnen konnten. Das endgültige Zerwürfnis zwischen ihnen stand kurz bevor. Davor fürchtete Rian sich, denn sie stand zwischen den beiden. Doch im Zweifel würde sie sich immer für ihren Bruder entscheiden, denn sein Leben war ihres. Obwohl sie anfingen, sich voneinander zu entfernen, je mehr seine Seele wuchs. Rian fragte sich, ob es eines Tages möglich oder sogar unumgänglich sein würde, dass sie in getrennten Welten lebten.


  Zeit und Veränderung. Zwei Begriffe, die in der Elfenwelt unbekannt gewesen waren; sie überhaupt auszusprechen hatte schon als Tabubruch gegolten.


  Der kleine Pixie Pirx war der Erste gewesen, der die Worte laut genannt hatte. Und damit hatte er eine Wahrheit gesprochen, die für die meisten Elfen im Baumschloss schockierend gewesen war, wenn nicht ein Affront.


  Doch er hatte recht gehabt: Sie mussten sich den neuen Tatsachen stellen, wenn sie überleben wollten, und es half nichts, sie nicht auch offen auszusprechen.


  Damit war es aber nicht getan, denn zusätzlich flammte der Krieg gegen die Dunkle Königin wieder auf. Es ging nicht nur um die Suche nach der Unsterblichkeit, sondern auch um den Fortbestand der Welten. Rian fragte sich, wie die Elfen das alles überstehen sollten und was am Ende blieb.


  Vor allem für sie. Auch ihr stand eine harte Unterredung mit dem Vater bevor, denn wie konnte es sein, dass sie eine ewige Jungfrau blieb? Wie viel eigenes Leben wurde ihr zugestanden, welchem Einfluss war sie noch ausgeliefert, ohne es zu wissen? Hatte sie eine Bestimmung, die ihr nicht offenbart worden war? Welche Zukunft war für sie vorgesehen?


  »Du grübelst zu viel, Schwester«, unterbrach David ihre Gedanken. »So kenne ich dich gar nicht.«


  »Ja, ich weiß«, sagte sie schwach lächelnd. »Ich habe Angst, dich zu verlieren.«


  »Aber das wirst du nie, und das weißt du.«


  »David, eines Tages fängst du ein neues Leben an, mit Nadja. Was wird dann aus mir? Werde ich eine Aufgabe erhalten, oder wird es meine Bestimmung sein, auf ewig eine verwöhnte Prinzessin zu sein, die sich dem Nichtstun hingibt und hübsch aussieht, jedoch niemals wirklich berührt werden darf?«


  Er machte ein betroffenes Gesicht. »So wird es nicht sein.«


  »Was macht dich so sicher? Ich kann nicht bei euch leben, David. Ihr seid jetzt eine Familie, du und Nadja und Talamh. Da ist kein Platz für mich. Und solange unser Vater über Earrach und Crain herrscht, bin ich im Baumschloss zu nichts nütze, denn als Beraterin will er mich erst recht nicht.«


  »Ich weiß es nicht, Rian, das musst du einfach abwarten. Etwas Gutes ist aber an deinen Befürchtungen.«


  »Was denn?«, fragte sie verdutzt.


  »Du sprichst davon, dass alles wieder wie früher wird«, sagte er. »Die Welten werden wieder sicher und getrennt sein, die Dunkle Königin besiegt oder gebannt, was auch immer. Du sprichst von einem normalen Leben, das wir führen werden, in einer Welt, die wir kennen.«


  Ihre Finger spielten mit der fliegenden Mähne des Pferdes. »Ja«, sagte sie schließlich erstaunt. »Ich habe tief in mich hineingehorcht. Da ist keine Spur eines Zweifels, dass alles ein glückliches Ende nehmen wird.«


  »Das ist mein Sohn«, erklärte David stolz. »Der Sohn des Frühlingszwielichts. Er ist die Hoffnung und Zukunft des Volkes!«


  Endlich begriff Rian. »Ich kann es spüren …«, flüsterte sie.


  »Das können wir alle«, versetzte er. »Deshalb werden auch alle kommen.«


  »Aber nicht, um zu huldigen.«


  »Nein. Um zu kämpfen.«


  Ja. Daran führte wohl kein Weg vorbei.


  Rian wollte um keinen Preis in Nadjas Haut stecken.


  Im späten Tageslicht erreichten sie grünes Land, hinter dem der Gletscher begann. Eine ausgedehnte, geschützte Senke mit sanften Bodenwellen und Hügeln, zwischen denen Schafe friedlich grasten. Der Sturmwind und die immer tiefer herabsinkenden Wolken schienen den Tieren völlig gleichgültig zu sein.


  Sie hielten die schweißnassen, dampfenden Hengste an und blickten auf ein weißes Farmhaus am Rand eines kleinen Sees.


  »Ist sie hier?«, fragte Rian aufgeregt.


  David starrte auf die Ohren seines Schwarzbraunen. »Sie war es«, murmelte er.


  Rian war für einen Moment sprachlos. Dann platzte es aus ihr heraus: »Heißt das, es war ganz umsonst? Wir sind genauso weit wie zuvor? Wo ist sie jetzt?«


  »Ich … ich weiß es nicht«, stammelte ihr Bruder. »Ich habe die Spur verloren, ganz plötzlich. Keine Ahnung, was passiert ist. Es ist so still …«


  Die Prinzessin stieß einen Fluch aus. »Ich fasse es nicht! Was machen wir jetzt?«


  »Wir reiten hin und fragen«, schlug er kleinlaut vor.


  »Am besten gleich nach einer Übernachtung. Lange können wir nicht mehr weitersuchen, und ich habe keine Lust, im Freien auf hartem Boden zu schlafen, Energielinien hin oder her.« Wütend trieb sie den jungen Hengst an, und David folgte ihr.


  Je tiefer sie in die Senke kamen, desto ruhiger wurde das Wetter; es war erstaunlich … um nicht zu sagen: unnatürlich. Rian konnte spüren, dass ein mächtiges Wesen dabei seine Finger im Spiel hatte. Irgendjemand hatte seinen Schutz über den Hof ausgesprochen. Zaghaft regte sich Hoffnung in ihr, doch etwas über Nadjas Verbleib zu erfahren.


  Auf dem Hof standen mehrere Autos kreuz und quer geparkt, und Menschen gingen in einer Scheune ein und aus. Die Tür der Scheune sah aus, als wäre sie in Stücke gerissen worden. So konnte sie wohl kaum mehr irgendeinen Zweck erfüllen, aber das war wieder mal typisch Mensch, dachte Rian.


  Ein zottiger Hund kam ihnen kläffend entgegengehumpelt, ein Hinterlauf und eine Flanke waren verbunden. Anscheinend hatte er erst vor Kurzem eine Rauferei mit einem anderen Hund gehabt.


  Und nicht nur das. Ein junger Mann mit einem Pflaster auf der Stirn rief den Hund und kam näher, als er die Zwillinge heranreiten sah. Einige der Männer bei der Scheune hatten ebenfalls Verbände an Armen oder Beinen. Was war nur passiert?


  »Schöne Pferde«, sagte der junge Mann anstelle einer Begrüßung, als sie auf dem Vorplatz anhielten. »Sehen denen von Bjorni verflixt ähnlich.«


  »Es sind Bjornis Pferde«, antwortete David ebenfalls auf Isländisch. »Er hat sie uns geliehen.«


  »Geliehen. So.« Der junge Bursche machte keinen Hehl aus seinem Misstrauen. Er drehte den Kopf nach hinten und rief: »Ingolfir, komm mal her!«


  Ein großer, kräftig gebauter Mann tauchte daraufhin aus der Scheune auf, gefolgt von einer jüngeren Schwarzhaarigen und einer Frau, die genauso gut eine Walküre hätte sein können.


  »Seit wann verkauft Bjorni seine besten Zuchthengste?«, begann der Isländer, dem der Hof wohl gehörte.


  »Er hat sie uns geliehen«, wiederholte Rian auf Isländisch.


  »Wir sind auf der Suche nach …«, begann David, doch weiter kam er nicht mehr.


  »Mikael! Jón!«, rief der Hofeigentümer. »Holt die Flinten. Hier sind schon wieder ein paar Spinner, die nach Nadja suchen!«. Plötzlich strömten mehrere Menschen aus der Scheune, einige trugen tatsächlich Gewehre.


  David und Rian hoben automatisch die Hände.


  Der Farmer fuhr fort, die Elfen anzuschnauzen. »Sagt mal, habt ihr nicht bald genug? Ist mein Hof seit Neuestem ein Taubenschlag? Bin ich das Zentrum der Welten geworden, der Versammlungsplatz aller Durchgeknallten?«


  »Langsam, bitte«, sagte die Prinzessin erschrocken. »Wir kommen in Frieden, und Nadja ist unsere Freundin … ja, mehr!«


  »Sicher, und Pferdediebe seid ihr obendrein.«


  Hastig wollte Rian ihrem Bruder die Hand auf den Arm legen, doch es war bereits zu spät: David platzte der Kragen. Er beugte sich im Sattel vor und schrie: »Zum dritten Mal, Bjorni hat sie uns geliehen und bekommt sie zurück! Ich habe es nicht nötig, mickrige Ponys zu stehlen. Ich besitze einen ganzen Stall der edelsten Rösser, die …«


  Die Walkürenfrau lachte dazwischen, dass ihr Brustkorb dröhnte. »Der Kleine ist gut!« Dann bewegte sie beschwichtigend die Hände. »Beruhigt euch erst mal, Leute, und packt vor allem das Ballerzeugs weg, ihr schießt euch sonst noch in den Fuß.«


  »Aber …«, setzte der junge Mann mit dem Hund an.


  Erneut unterbrach sie ihn: »Seht sie euch doch genauer an! Habt ihr schon jemals so ätherisch schöne, lichte Gestalten auf Island gesehen, vor allem in einer Gegend wie dieser? Und ist euch nicht aufgefallen, dass sie perfekt Isländisch sprechen, fast besser als wir?«


  Die Männer sahen Ingolfir an, und er nickte. »Runter mit den Waffen.«


  »So«, fuhr die füllige Frau fort und lächelte mütterlich. »Zunächst einmal: Ich bin Sunna, das ist Ingolfir, dem der Hof gehört, und seine Tochter Jónína. Die anderen sind Gäste. Der unangemessene Empfang tut mir leid, ihr edlen Gütigen, doch wir haben heute eine kleine Schießerei hinter uns, und das hat uns alle etwas nervös gemacht.«


  Rian atmete erleichtert auf, als sie sah, dass David sich wieder beruhigte. »Ja, schon gut«, brummte er. »Ich bin nicht nachtragend.«


  »Ihr könnt ihm glauben, andernfalls hätte er euch alle schon einen Kopf kürzer gemacht«, konnte Rian sich nicht enthalten hinzuzufügen.


  Sunna lachte erneut, während die anderen ein wenig verunsichert dreinblickten. »Und mit wem haben wir die Ehre? Die vollen Namen bitte, wenn’s beliebt, wir wissen Bescheid.«


  Die Zwillinge wechselten einen kurzen Blick. Dann übernahm David die Vorstellung: »Ich bin Prinz Dafydd von den Crain, und das ist meine Zwillingsschwester Rhiannon. Wir sind Elfen hohen Geblüts. In der Menschenwelt heißen wir David und Rian Bonet.«


  Daraufhin scharrten einige unruhig mit den Füßen.


  Die Schwarzhaarige mit dem Namen Jónína sah die beiden aus großen Augen an. »Du bist es«, sagte sie fast ehrfürchtig zu David. »Du bist der Vater ihres Kindes!«


  Er nickte langsam. »Bitte, könnt ihr mir sagen, wo … meine Frau ist? Ich habe sie zuletzt im Juni gesehen, bevor sie entführt wurde, und weiß nicht einmal, welchen Monat wir jetzt haben.«


  »September«, antwortete Sunna gütig. »Du musst dich also beeilen, Prinz Dafydd, denn die Geburt steht kurz bevor.«


  »Sie ist doch wohlauf?«, warf Rian ein.


  »Aber ja. Jónína kann’s bezeugen. Nadja hat gestern mit uns gefeiert, was das Zeug hielt.«


  »Das sieht ihr ähnlich«, brummte David.


  »Und sie hat das halbe Buffet leer gegessen.«


  Eine alte Frau, die eine Wodkaflasche und ein Wasserglas in Händen hielt, kicherte und bediente sich fröhlich.


  Daraufhin musste auch Rian lachen, sie war unendlich erleichtert. »Jetzt glauben wir euch ohne Vorbehalte, das kann nur Nadja sein!«


  »Hat sie denn erzählt, von woher sie kam?«, erkundigte sich David.


  Ingolfir schüttelte den Kopf. »Sie trug völlig zerfetzte, sehr dünne Sachen, die so aussahen wie in den Bollywood-Filmen.«


  »Dann war sie in Jangala!«, rief Rian verblüfft. »Wie ist der Getreue nur auf diese Idee gekommen?«


  »War sie allein?«, fragte David weiter.


  »Ja, und völlig erschöpft«, berichtete Jónína. »Aber sie erholte sich schnell wieder. Heute früh war sie weg.«


  Sunna fügte hinzu: »Odin hat sie abgeholt.«


  »Der Walvater?«, stieß Rian hervor und nickte. »Dann ist sie wahrlich in Sicherheit.«


  »Wo hat er sie hingebracht, Sunna? Lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus dem Mund ziehen!«


  »Lieber Prinz, lass mir doch die Freude. Wann erlebe ich schon so etwas Gewaltiges? Das will ich von oben bis unten ausnutzen.«


  »Prost!« Die alte Frau lachte gackernd und kippte das Glas auf ex hinunter.


  »He, gib mir auch was«, sagte daraufhin ein Mann. Weitere waren der Ansicht, ebenfalls nicht zu kurz kommen zu wollen. Kurz darauf waren alle weg bis auf den Farmer, seine Tochter und Sunna. Auch der junge Bursche und sein Hund hatten sich zurück in die Scheune verzogen.


  Endlich kam Sunna auf den Punkt. »Sie sind nach Asgard, nehme ich an, in Odin Rabenvaters Heimstatt Valaskjalf, weil dort sein Thron steht, mit dem er alles überblicken kann. Sicher hat er euch auch schon gesehen.«


  »Dann müssen wir sofort dorthin«, entschied David.


  Er war schon dabei, sein Pferd zu wenden, da sagte Rian: »Und wie machen wir das? Weißt du, wo Asgard liegt?«


  »Oh, das ist leicht«, behauptete Sunna und deutete nach oben. »Einfach Richtung Gletscher und immer hinauf, dann findet ihr es fast von selbst. Lasst euch einfach leiten.«


  »Demnach …«, setzte David erneut an.


  Rian bremste ihn wiederum. »Mach mal langsam, David! Wir stürmen da jetzt nicht planlos voran.« Sie wandte sich an die Frau, die offensichtlich nicht rein menschlichen Geblüts war. »Sunna, was ist hier vorhin geschehen? Du hast von einer Schießerei gesprochen.«


  »Ja«, sagte Ingolfir an Sunnas Stelle. »Zwei Männer und ein weißer Irischer Wolfshund …«


  Sunna fuhr fort: »Der Besitzer des Hundes war tabu, ihr müsstet seinen Gestank eigentlich noch riechen können …«


  »Alebin!«, schrie David auf und wurde zornesrot. »Dieser verdammte Meidling, verflucht soll er sein! Kann er nie aufhören, unsere Wege zu kreuzen? Seinetwegen musste meine Schwester den Tod erleiden!«


  »Ja, und Nadja holte mich zurück, das ist im Moment nicht wichtig.« Rian winkte ab, darüber wollte sie nach wie vor nicht sprechen. »Wer war der andere?«


  Die stämmige Frau hob die Schultern. »Ein Mensch, grauhaarig, Amerikaner. Stank ebenfalls, und zwar nach Geld. Ein eiskalter, berechnender Typ. Die beiden wirkten wie Partner.«


  Rian sah zu David. »Jede Wette, das ist der Amerikaner, der Nicholas Abes Sachen holen ließ und Tom die Schläger in die Wohnung schickte!«


  Er war außer sich. »Und jetzt haben die beiden sich zusammengetan? Schlimmer kann es kaum mehr kommen …«


  »O doch«, behauptete Sunna fröhlich. »Du hast ja keine Ahnung, Herzchen. Wenn dieser Sturm mal nicht die Götterdämmerung ankündigt, verspeis ich ’nen Besen mit Stumpf und Stiel.«


  »Prost!«, sagte die alte Frau, die auf einmal wieder bei ihnen stand, und strahlte ein runzliges, völlig zahnloses Lächeln, bevor sie das nächste Glas leerte.


  »Wir müssen uns wirklich beeilen«, sagte Rian.


  »Ja, das solltet ihr.«


  Plötzlich griff David sich an die Brust, stieß einen ächzenden Laut aus und fiel vom Pferd. Zum Glück ging es nicht tief hinunter.


  »David!« Rian lief zu ihm, während Ingolfir und Jónína erschrocken zusahen, wie der Prinz sich in Krämpfen wand. Auf seiner Brust glühte ein Punkt wie ein Stern. »Was ist mit dir, Bruder?«


  Sunna wiegte bedächtig den Kopf. »Es geht los«, vermutete sie. »Die Geburt beginnt. Und er spürt es durch seine Seele.« Sie seufzte hingerissen. »Was für ein erhabener Moment! Ich danke euch, dass ich das erleben durfte.«


  »Prost!« Die alte Frau kicherte.


  »Ich fasse es nicht!«, schimpfte Rian unterwegs. »Mein Bruder hat Wehen.«


  David hing halb auf dem Hals des Pferdes und jammerte vor sich hin.


  Seine Schwester verdrehte die Augen. »Reiß dich zusammen, David! So bist du zu überhaupt nichts zu gebrauchen.«


  »Du hast keine Ahnung, was ich gerade durchmache!«


  »Nadja ist diejenige, die einiges durchmacht, nicht du!«


  »Es ist so schrecklich …«


  Rian war fassungslos. »Wie erobert ihr Männer denn Weltreiche bei so einer Wehleidigkeit?«


  »Das ist was anderes! Ich kann auch noch kämpfen, wenn mir der Arm abgehackt wird. Aber diese Schmerzen sind einfach nicht auszuhalten!«


  »Wie oft soll ich es dir noch sagen: Das bildest du dir ein! Du musst nicht mitleiden, nur weil du Nadjas Schmerz fühlen kannst. Schalte es ab!«


  »Ich weiß nicht, wie ich das machen soll«, klagte er.


  Rian seufzte, lenkte ihr Pferd zu seinem und berührte seinen Arm. Ein Nebelgespinst ging auf ihn über, kurz darauf atmete er erleichtert auf und setzte sich aufrecht hin.


  »Danke, Schwester.«


  »Schon gut, du Held«, sagte sie in ironischem Tonfall.


  David grinste verlegen.


  Der Gletscher war nun ganz nahe. Kurz bevor sie die Schneegrenze erreichten, hielt David an. »Ab hier müssen wir zu Fuß weiter.«


  Rian nickte. »Die braven Pferde haben genug getan.«


  Sie stiegen ab, bedankten sich bei den kleinen Pferdchen und flüsterten ihnen den Rückweg ins Ohr. Gleich darauf trabten die beiden Hengste befreit davon, Richtung Heimat.


  Die Prinzessin schaute misstrauisch die Eiswand hoch, die sich bald in dicken dunklen Wolken verlor. Der Wind hatte sich zum Orkan gesteigert und riss sogar gefrorene Schneefalten ab, die er wie Geschosse auf die Zwillinge schleuderte. Doch die beiden hatten eine Schutzaura um sich gewoben, welche sie nicht nur vor der Kälte schützte.


  »Diesen Steilhang kommen wir nur mit Magie hinauf«, bemerkte David. »Und dann wird es noch schwierig genug.«


  »Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte Rian zögernd. »Irgendwie habe ich das Gefühl, wir …«


  »Da ist keiner«, unterbrach David. »Gehen wir.«


  Er stapfte voran, wenngleich im übertragenen Sinne, da seine Füße in der Menschenwelt den Boden nicht berührten. Dennoch mussten auch auf diese Weise Hindernisse und schlechte Verhältnisse bewältigt werden. Und die starke Steigung machte ihnen genauso zu schaffen wie den Menschen. David war darin noch besser trainiert als Rian, doch sie ließ sich nichts anmerken, sondern kämpfte sich tapfer hinter ihm nach oben.


  Schließlich mussten sie sich festhalten, da es immer steiler wurde. David zauberte sich magische Krallen an die Fingerspitzen, die er in den gefrorenen Schnee schlagen konnte, um sich hochzuziehen. Dann verankerte er die Beine, nahm Rians ausgestreckte Hand und zog sie zu sich hoch.


  Auf diese Weise kamen sie nur langsam voran – eine schwere Prüfung für David, und Rian konnte es ihm nicht verdenken. Vielleicht hätten sie doch einen anderen Weg suchen sollen. Nur welchen? Wenn es ein direktes Portal gäbe, hätte Merlin sie doch hindurchgeschickt. Aber wenigstens hätte er sie vorwarnen können, was sie erwartete! Sie hatten ja nicht einmal Zeit gehabt, sich entsprechend auszurüsten.


  »Wie geht es dir jetzt?«, rief sie durch das Tosen und Brausen hindurch.


  »Du hast die Verbindung abgeschaltet«, antwortete er. »Ich spüre nichts mehr.«


  »Aber du weißt, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«


  »Ja. Ja, da bin ich ganz sicher.«


  Der Wind wirbelte Schnee und Eiskristalle um sie herum, die an ihrer Schutzaura abprallten. Je tiefer sie in die Wolken hineingerieten, desto schlechter wurde die Sicht. Die Mittlere Welt unten war schon lange verschwunden. Sie befanden sich jetzt auf einer Zwischenebene, nicht mehr ganz hüben, aber auch noch nicht drüben. Rian merkte es daran, dass David plötzlich Fußspuren hinterließ und deutlich sichtbar im Schnee einsank.


  »Auch das noch«, murrte er. »Jetzt kommen wir bald gar nicht mehr voran.«


  »Vielleicht ist das beabsichtigt«, überlegte sie laut.


  »Natürlich ist das beabsichtigt! Du lässt auch nicht jeden in deine Wohnung, oder? Genauso wie Vater sein Reich absichert, tun es auch die Götter.«


  »Aber wenn Odin Nadja in Sicherheit gebracht hat, wieso hält er uns dann fern?«


  »Vielleicht verfolgt er eigene Zwecke wie alle.« David stöhnte in hilfloser Wut. »Wahrscheinlich will Nadja mich gar nicht mehr sehen, weil ich nicht bei ihr bin und sie beschütze!«


  »Mach nur so weiter, und dein Wunsch könnte sich erfüllen«, warf Rian ihm vor. »Was ist eigentlich los mit dir? Nadja liebt dich, und du liebst sie, und bald ist euer gemeinsames Kind auf der Welt. Denkst du, da denkt Nadja daran, mit dir zu streiten? Sie weiß, dass du bei ihr sein willst, und wird darauf vertrauen, dass du rechtzeitig eintriffst. Also enttäusche sie nicht!«


  Auf ihre heftigen Worte folgte über ihnen ein bedrohliches Knacksen und Knirschen – und dann brach ein Überhang ab! Er prallte auf das darunter liegende Schneedach, das ebenfalls abbrach und eine Lawine auslöste.


  Blitzschnell griff David nach seiner Schwester, riss sie an sich, legte fest den Arm um sie und presste sich mit ihr dicht an den Hang. Sie steckten die Köpfe zusammen, während die Lawine herabdonnerte, auf die Schutzaura schlug. Die magische Wand flackerte, hielt aber, und die Schneemassen rollten weiter talwärts. Um sie herum stürzten weitere Schneewälle, die sich auf dem Weg nach unten mit der restlichen Lawine vereinten.


  David knirschte mit den Zähnen, als seine Muskeln über Gebühr beansprucht wurden, doch er gab den Halt nicht auf. Rians Atem ging keuchend, Panik flackerte in ihren Augen, und er hielt seine Schwester, so fest er nur konnte.


  »Wir schaffen das«, wisperte er in der Elfensprache. »Das ist nur eine Lawine, die kann uns nichts anhaben.«


  Sie nickte leicht, doch ihre Atemfrequenz änderte sich kaum.


  Irgendwann war es vorbei, die letzten Reste rieselten herab, während von unten das Donnern der hinabrasenden Lawine zu hören war. Zum Glück lebte niemand so nah am Gletscher, um von ihr bedroht zu werden.


  David konnte seine verkrampften Finger lösen, und er schüttelte sich leicht. Danach klopfte er ein paar Schneereste von Rian ab, die durch die flackernde Aura hereingerieselt waren, und tätschelte der Schwester die Wange. »Geht’s wieder?«


  Sie nickte und lächelte. »Schnell, weiter!«, drängte sie.


  Was tue ich ihr nur an, dachte er. Sie ist für dies hier nicht geschaffen.


  Bisher allerdings hatte Rian jede Hürde gemeistert, und sie war weit davon entfernt, aufzugeben. Was ihr an körperlichen Kräften fehlte, machte sie durch Mut, Verstand und Magie wett.


  »Ich bin froh, dass du hier bist«, murmelte er.


  »Wo sonst, kleiner Bruder?«, neckte sie.


  Das war ein ewiger Streitpunkt zwischen ihnen. Rian behauptete steif und fest, die Erstgeborene zu sein, obwohl es überhaupt keine Beweise dafür gab. Als Kinder hatten sie deswegen oft miteinander gestritten und den Vater um Aufklärung gebeten, doch Fanmór hatte sich ausgeschwiegen. Wie bei allem, was mit ihrer Geburt und ihrer Mutter zusammenhing.


  David schlug die magischen Krallen ein weiteres Mal in die Eiswand, die leicht überhing, und stemmte sich hoch, zog Rian gleichzeitig mit. Sie klammerten sich an die obere Kante, stützten die Beine ab, schoben den Oberkörper weiter – und sahen ein Plateau, auf dem der Wind mit Schneewirbeln spielte.


  Tiefe Eindrücke im Schnee hinterlassend, krochen sie über die Kante und blieben kurz keuchend liegen. Erneut mussten sie aus den Ley-Linien schöpfen, um die Schutzaura aufrechtzuerhalten, und das gab ihnen zugleich Kraft zurück.


  Rian drehte sich und richtete den Oberkörper auf. David hörte, wie sie scharf einatmete, dann erstarrte sie in der Bewegung.


  »David, schau!«, flüsterte sie. »Schnell, bevor die Wolken wieder davor sind …«


  Er fuhr hoch und folgte mit dem Blick ihrem Fingerzeig.


  Zwischen dahinrasenden Wolkenfetzen schimmerte eine dreistrahlige Regenbogenbrücke, die von Midgard nach Asgard hinaufführte. Bifröst, die schwankende Himmelsstraße, der göttliche Pfad in den Himmel. Die Allee, auf der die Götter reisten.


  Schlagartig war David wieder munter und voller Zuversicht. »Das ist unser Weg!«, rief er. »Komm, Rian, jetzt können wir laufen!« Er rappelte sich auf, half seiner Schwester auf die Füße, und nebeneinander liefen sie auf das strahlende Licht zu, das immer wieder zwischen den schwarzen Wolken aufblitzte.


  Ihre Füße sanken im Schnee ein, durchbrachen Eisschichten, doch das konnte sie nicht mehr aufhalten. Sie waren Asgard ganz nahe, hatten die Wolkengrenze fast überschritten. Hoch über ihnen zeigte sich immer öfter blauer Himmel, und die Luft roch und schmeckte ganz anders, nicht mehr nach Menschenwelt. David spürte den Atem der Göttlichkeit, der von oben herabwehte.


  »Bald bin ich bei dir, Nadja«, flüsterte er. Er beschleunigte noch im Lauf, und Rian hielt gut mit ihm mit. Klettern war nicht ihre Stärke, aber laufen konnte sie, musste er sich eingestehen. Zierlich und anmutig wie eine Gazelle und genauso schnell.


  Während die Brücke hoch oben langsam näher rückte, bildete sich vor ihnen ein neuer Schneewirbel, der nicht davontanzte wie die anderen, sondern auf der Stelle rotierend verharrte, größer und größer wurde und dabei immer dichter.


  »Verdammt!«, schrie David. »Das ist nicht fair!« Er blieb stehen.


  Rian bekam es nicht so schnell mit, lief noch ein paar Schritte weiter und kehrte verdutzt um. »Was hast du?«


  »Sieh selbst.«


  Der Schneewirbel mochte inzwischen an die fünf Meter hoch sein, und allmählich bildeten sich Konturen in dem rotierenden Chaos, die das Aussehen eines Riesen annahmen.


  Rian stieß einen derben Fluch aus, den sie bei den Menschen gelernt hatte.


  Es war zu spät, sie kamen nicht mehr an ihm vorbei. Die Brücke funkelte verheißungsvoll nah, war in diesem Moment allerdings weiter entfernt denn je.


  Ein Frostriese, kristallglitzernd in verirrten Sonnenstrahlen, stand plötzlich vor ihnen, eine riesige, stachlige Eiskeule in der rechten Hand.


  »Euch ist der Zutritt verwehrt«, schallte seine Stimme über das Plateau. Ein eiskalter, klirrender Atemhauch.


  »Das glaube ich nicht!«, rief David. »Du hast das nicht zu entscheiden!«


  »Ihr werdet nicht passieren«, wiederholte der Frostriese, »sondern sterben.«


  »A… Augenblick mal!«, stotterte Rian, da hob der Riese die Keule und ließ sie niedersausen.


  Die beiden Elfen konnten gerade noch in verschiedenen Richtungen zur Seite springen, als die schwere Waffe schmetternd einschlug und ein tiefes Loch in den Gletscher riss.


  Der Riese zögerte nicht lange, sondern holte zum nächsten Schlag aus. Den Zwillingen blieb nichts anderes übrig, als in Hasenmanier hin und her zu springen und zu versuchen, außer Reichweite der Keule zu kommen. Trotz seiner Größe war das Wesen beweglich und unberechenbar in seinen Schlägen, die mal senkrecht, mal waagrecht ausfielen. Immer weiter trieben sie David und Rian auseinander, und der Prinz sah ein, dass er sich auf das Geschick seiner Schwester verlassen musste. Er konnte ihr nicht zur Seite stehen.


  Während des nächsten Keulenschwungs, der über David hinwegfegte und Rian bedrohlich nahe kam, spurtete David los und rannte direkt auf den Riesen zu. Im Lauf zog er den Langdolch, stieß sich ab, flog, so hoch er konnte, und rammte ihm die Klinge bis zum Heft in den riesigen Körper.


  Der Frostriese brüllte auf; David hielt sich eisern fest und klammerte sich an das eiskalte Bein des Titanen.


  »Warum willst du uns töten?«, schrie er zu dem Wesen hinauf. »Wir sind nicht deine Feinde! Wir sind Elfen, und auch unter uns gibt es Riesen! Unser Vater ist einer!«


  »Es ist ein Handel«, antwortete das Ungetüm und konzentrierte sich auf Rian, hob die Keule zum nächsten Schlag. David wollte es sich wohl danach vom Bein pflücken. »Mir ist’s gleich, wen ich platt haue. Elf oder Gott, Hauptsache, ihr seid tot!«


  Er hat wohl auch einen Troll in seinen Ahnen, schien es David, und er erinnerte sich an die Reise nach Nifl- heim. Trolle hauten auch gern alles platt, das hatten sie selbst gesagt.


  David hoffte, Rian würde lange genug durchhalten, um den Riesen beschäftigt zu halten. Gleichzeitig würde er versuchen, ihn von seiner Schwester abzulenken. Er flüsterte einen leisen Bannspruch und blies auf seine Fingerspitzen. Tatsächlich entflammten sie – nicht unbedingt eine angenehme Erfahrung. Es stank nach angesengter Haut, doch war das besser, als von der Keule zerquetscht zu werden. David presste die brennenden Finger an die Eishaut, die sie rasch durchdrangen und sich tiefer hineinfraßen. Der zusätzliche Schmerz würde dem Riesen nicht auffallen; er würde glauben, dass er ebenfalls von dem Dolchhieb herrührte.


  »Was für ein Handel?«, rief David hinauf. »Mit wem?« Er konnte es sich denken, wollte aber Gewissheit haben. Odin war es sicher nicht, denn Asen und Riesen waren seit jeher Todfeinde, die nach gegenseitiger Vernichtung trachteten. Sie würden niemals einen Handel eingehen.


  »Warum willst du das wissen, Wurm?«


  »Ich wüsste zu gern, wer mir nach dem Leben trachtet. Hat er keine Botschaft an uns ausrichten lassen?«


  »Jetzt, da du es sagst …« Der Riese hielt kurz inne.


  David zog die Hand aus seinem Bein und blies hastig das Feuer aus. Unglücklich betrachtete er seine geschwärzten Finger und hoffte, dass die Kälte blieb und ihm den Schmerz noch eine Weile vorenthielt. Immerhin bekam auch Rian kurz Gelegenheit zu verschnaufen. Er sah, wie sie stehen blieb, die Hände auf die Oberschenkel stützte und in dampfenden Schwaden atmete.


  »Da war tatsächlich eine Botschaft«, fuhr der Frostriese fort. »Also, hör zu: Ich vollende jetzt, was mir zuvor nicht gelungen ist, und keine Macht der Welt, auch der Getreue nicht, kann euch diesmal retten. Niemand stellt sich zwischen mich und Nadja!«


  Hass und Wut wallten in David auf und ließen ihn mit den Zähnen knirschen. »Alebin!«, schrie er. »Dafür wirst du bezahlen, Meidling, und kein Tabu wird dich mehr vor mir schützen!«


  »Du gehst einen Handel mit einem ein, der tabu ist?«, rief Rian von unten herauf. Ihre Stimme klang dünn und erschöpft. »Was hat er dir versprochen? Er kann es ja doch nicht halten.«


  »Dieses schon«, behauptete der Frostriese. »Wenn ich euch aufhalte, wird das Zeitalter der Götter enden, und die Riesen kehren zurück!«


  »Ein ziemlich bescheuertes Angebot«, fand David und suchte in seinen Taschen. »Wie will Alebin Ragnarök denn einleiten?«


  »Er ist soeben dabei«, dröhnte der Frostriese. »Und jetzt genug!« Er ließ die Keule niedersausen, und Rian kam gerade noch um Haaresbreite davon.


  David hörte sie fluchen und konnte sich denken, wem dies galt: ihm. Sicher hätte sie ihn gern gefragt, was er die ganze Zeit da machte. Aber gleich würde sie es wissen.


  Endlich hatte er gefunden, was er gesucht hatte. Ein paar Krümel Erde, die sich immer irgendwie im Gewebe einfingen, und ein bisschen Sand. Einiges davon stammte von seinem Sturz auf dem isländischen Hof. Er blies alles in das Loch, das er ins Bein des Angreifers gebrannt hatte, und murmelte einen weiteren Spruch.


  Es war ein starker, vernichtender Zauber, den er noch nie eingesetzt hatte. David war immer für den offenen Kampf mit dem Schwert gewesen, doch nun blieb ihm keine Wahl. Immerhin brachte er genug Kraft dafür auf; an diesem Ort war schon die Luft reine Magie.


  Wie durch ein Wunder lebte Rian am Erdboden immer noch, wenngleich der Frostriese langsam die Geduld zu verlieren schien. Die Prinzessin setzte sich inzwischen ebenfalls mit Magie zur Wehr und schuf kleine Prallfelder, die den Schwung der Keule ablenkten. Sie schleuderte Schlingen gegen den Riesen, um ihn in der Bewegung zu hindern, und verschaffte sich mit einem Zauber kurzzeitig die Möglichkeit, schneller und weiter zu springen.


  Davids Werk war getan. Er hängte sich an den Dolch, riss so lange mit seinem Gewicht und Schwung daran, bis er sich endlich aus dem Bein löste, und stürzte zu Boden. Hastig rollte er sich zur Seite, als der Riese den Fuß hob, um ihn zu zertreten, sprang auf und rannte auf Rian zu.


  »Weg hier, schnell!«, schrie er. Sie stellte keine Fragen, sondern warf sich herum und folgte ihm.


  »Bleibt stehen!«, schrie der Frostriese. »Ihr könnt nicht mehr zurück. Stellt euch endlich eurem Schicksal, wie es sich gehört!« Er setzte zu einem Schritt an – doch in diesem Moment wirkte Davids Zauber, und sein Bein explodierte! Der Riese verlor den Halt, stürzte brüllend hinab. Als er auf dem Boden aufschlug, zersprang er in Tausende Eissplitter und starb sekundenschnell.


  Die Zwillinge waren überrascht; anscheinend war der Riese schon uralt gewesen und hatte sich einzig noch durch Magie zusammenhalten können, deren Kreislauf durch die Beinverwundung unterbrochen worden war.


  David hielt sich nicht lange auf. Er griff nach Rians Hand und schlug einen Bogen, wieder auf die Brücke zu.


  Völlig außer Atem und am Rande ihrer Kräfte tauchten sie in den glitzernden Nebel ein. Sie sahen den hochragenden Bogen Bifrösts strahlend im Sonnenschein vor sich und am anderen Ende das Idafeld von Asgard.


  Hand in Hand betraten die Geschwister die Brücke und gingen sie langsam hinauf.


  Nicht weit vor ihnen lag eine riesige Waberlohe quer über die ganze Brücke, und davor stand eine gewaltige Gestalt. Sie war gut und gern drei Meter hoch, in glänzender Rüstung und mit Flügelhelm. Das Visier war offen, und David blickte in die sturmgrauen Augen eines außergewöhnlich schönen, männlichen Antlitzes. Erhabenheit und Göttlichkeit strahlte der Mann aus, der sie auf sein Langschwert gestützt erwartete.


  »Edler Heimdall«, sagte David und verbeugte sich tief, ebenso Rian. »Wir bitten Euch, lasst uns passieren.«


  Der Gott betrachtete sie schweigend, ohne sich zu rühren. Er war der Wächter der Brücke, der Neungeborene, den selbst die anderen Götter bewunderten, mit Ausnahme vielleicht des Allvaters. An seiner Reinheit und dem Edelmut konnte kein Zweifel bestehen; er war der einzige von allen Göttern, der niemals Lug und Trug anwendete. Als Hüter der Brücke bewahrte er das Gleichgewicht.


  »Ich bin Dafydd …«, setzte der Prinz an.


  Doch nun sprach der Gott. Seine Stimme war dunkel und erstaunlich weich. »Ich weiß, wer ihr seid, Kinder der Unsterblichen. Und ich weiß, was dich hierher treibt, Prinz. Jedoch mein Herz ist schwer.«


  Davids Unterlippe zitterte. »Bitte lasst mich zu meiner Frau«, flehte er. »Sie braucht mich jetzt, und ich muss sie schützen.«


  »Wenn ich euch passieren lasse, wird das Gleichgewicht enden«, sagte der Gott.


  »Nichts kann das mehr aufhalten«, sagte Rian ruhig. »Andere sind bereits in Asgard, die kämpfen wollen. Und einer von ihnen hat vor, Ragnarök herbeizuführen. Glaubt mir, göttlicher Herr, es wird ihm gelingen. List und Tücke sind mit ihm sowie unerschöpfliche Lebenskraft.«


  »Ich kann die Grenze zur Brücke nicht öffnen, die anderen Wege nicht bewachen. Wenn Muspels Söhne die Brücke stürmen, wird der Weltenbrand in Gang gesetzt. Sie warten nur darauf.«


  David griff sich an die Brust, wo seine Seele pochend glühte. »Wir sind bereits einmal durchs Feuer gegangen«, stieß er verzweifelt hervor. »Wenn wir keine Berechtigung haben, Asgard zu betreten, so soll es uns verbrennen.«


  Rian drückte seine Hand und nickte. »Dies ist unser Pfad, kein anderer.«


  Trauer furchte Heimdalls schöne Züge. »So geht denn, und alles wird enden.«


  Weiterhin Hand in Hand schritten sie auf die Waberlohe zu und ohne innezuhalten hindurch.


  Auf Island war das öffentliche Leben völlig zum Erliegen gekommen, kein Auto war mehr unterwegs, die Flughäfen waren gesperrt, sämtliche internationalen Flüge gestrichen. Die Insel war vom Rest der Welt abgeschnitten; auch war kein Funkverkehr mehr möglich, Satelliten konnten die dichte Wolkendecke nicht durchdringen. Immerhin funktionierte der Strom noch, sodass niemand frieren oder im Dunkeln sitzen musste.


  Die Isländer hatten ihre Behausungen gesichert, soweit es möglich war, und sich dann zurückgezogen. Viele fanden sich dabei zu Familien und Gruppen zusammen, in Wirtschaften oder Wohnungen, um gemeinsam den Untergang zu erwarten. Niemand, selbst der verschrobenste Eigenbrötler nicht, wollte allein bleiben.


  Woher sie es wussten, konnte keiner sagen. Doch alle fühlten, dass dies kein normaler Sturm war, der über das Eiland aus Feuer und Eis fegte und an den Fensterläden rüttelte. Die Luft war statisch aufgeladen und ließ einem die Haare zu Berge stehen, wenn man sich hinauswagte. Die Erde zitterte, und an manchen Stellen waren rote Flecken auf den Gletschern zu sehen, wo sich Magma den Weg nach draußen erkämpfte. Der Anblick allein war unheimlich genug, denn die Vulkane wurden nur noch sehr selten aktiv. Die Schrecken des Ausbruchs der Hekla um die erste Jahrtausendwende waren allen noch bewusst.


  »Etwas erwacht«, hieß es an vielen Orten.


  Die Wolken hingen so tief herab, dass man sie mit ausgestreckten Händen berühren konnte, worauf es wie von feinen Stromstößen in den Fingern kribbelte. Über den Wolken waren seltsame Geräusche zu vernehmen, als würden Titanen darüber hinwegschreiten, und das Klirren von Metall.


  »Wird uns der Himmel auf den Kopf fallen?«, fragten die kleinen Kinder, jedoch nicht sonderlich besorgt. Für sie war dies eher ein Fest, denn viele Leute waren in trauter Runde beisammen, die Essen und Trinken mitbrachten; von allem gab es genug, und niemand war zornig, ungeduldig oder gab Befehle.


  Die Isländer sprachen nicht über ihre Furcht, dass Island bei der Götterdämmerung womöglich zerstört würde und das ihrer aller Ende bedeutete. Sie saßen beisammen, erzählten Geschichten, fanden verlorene Lieben wieder oder knüpften neue Bande und warteten – mit der stoischen Gelassenheit der Nordländer, die es gewohnt waren, monatelang in Dunkelheit zu leben.


  »Pah, der Fimbulwinter«, sagte ein alter Mann in Akureyri und winkte ab. »Schlimmer als jetzt kann’s nicht werden. Wir werden auch das überstehen.«


  »Außerdem muss es erst mal so weit kommen«, pflichtete sein Freund aus der Jugendzeit ihm bei. »Wir warten, und wenn es an der Zeit ist, etwas zu tun, werden wir es wissen.«


  Auf dem Hof Melasól hatten sich alle im Haus versammelt, drängelten sich in der Küche und dem Wohnzimmer nebenan. Vorräte gab es genug, die Schafe und Kühe waren in den Stall getrieben worden, die beschädigte Scheune notdürftig gesichert, und Odins Schutz hielt noch immer an. Kein Grund zur Beunruhigung.


  »Nadja wird es schaffen«, sagte Jónína fest. »Und David wird rechtzeitig bei ihr sein. Sie werden die Finsternis verhindern.«


  »Alles geht gut, solange Fenrir gebunden ist«, zeigte sich Sunna zuversichtlich. »Der Rest wird sich von selber regeln.«


  Sigriður Heida Sigurðsdóttir stand auf, räusperte sich und deklamierte mit getragener Stimme aus der Völuspa:


  »Schwarz wird die Sonne, die Erde sinkt ins Meer, vom Himmel fallen die heiteren Sterne.


  Glutwirbel umwühlen den allnährenden Weltbaum, heiße Lohe beleckt den Himmel.«


  Daraufhin zitierte Árni:


  »Der Sonne Schein dunkelt in kommenden Sommern, alle Wetter wüten: Wisst ihr noch mehr – und was?«


  »Denkt ihr, er wird ausbrechen?«, fragte Jónína in die Runde. »Der Vulkan da draußen?«


  »Gut möglich«, antwortete ihr Vater. »Wir wissen alle, wer darin gebunden liegt. Wenn er freikommt, wird der Vulkan explodieren.«


  »Dann gibt’s ein ziemliches Loch in der Insel, und wir werden absaufen«, bemerkte Mikael trocken.


  »Odin weiß, was er tut, und er hat Unterstützung durch die Elfen«, sagte Sunna entschieden. »Sie werden es nicht so weit kommen lassen.«


  »Weiß eigentlich jemand, worum es genau geht?«, fragte Jón und sah Sunna an.


  Diese hob die Schultern. »Soweit ich mitbekommen habe, versuchen sie, mit Nadjas Kind die Unsterblichkeit zurückzuerlangen. Gleichzeitig will eine Dunkle Königin der Elfen die Weltherrschaft an sich reißen, und zwar der Menschen- sowie der Anderswelt. Um das zu verhindern, greifen nun die Götter ein, um das Gleichgewicht zu wahren.«


  »Ach, das ist alles?«


  »Grob und sehr vereinfacht zusammengefasst – ja.«


  Árni zuckte die Achseln. »Also, ich mache mir keine Gedanken. Bis jetzt ist es nur ein Sturm. Klar ist es ein ziemlich gefährlicher, und über uns klingt es so, als würde gekämpft, aber das geschieht ja nicht zum ersten Mal.«


  In diesem Moment erklang draußen ein dröhnender Schall von den Wolken herab; es schien, als falle er über die ganze Insel. Ein Klang, der für einen Moment alles stoppte, der nichts anderes mehr zuließ, keine Bewegung, keinen Ton, nicht einmal das Licht, das für die Dauer des Nachhalls erloschen war, einfach weg. Es gab nichts mehr außer dem tiefen Ton, der noch in den Blutbahnen nachhallte und jeden bis ins Innerste ausfüllte.


  Wie lange der Schall andauerte, wusste niemand zu sagen. Schließlich ging das Licht wieder an, und das Leben setzte sich fort.


  »War das ein Horn?«, fragte Jónína.


  »Da gibt es nur eines«, sagte Ingolfir brummend und streichelte seinen Hund, der den Kopf auf seinen Schenkel legte und aus treuen braunen Augen zu ihm aufsah. »Heimdalls Gjallarhorn.«


  »Damit wäre Ragnarök wohl eingeleitet«, stellte Jón lakonisch fest. Die älteren Männer in der Runde nickten und bliesen Tabakrauch in die Luft.


  »Verflixt«, sagte Árni.


  »Prost!«, sagte Sigriður Heida.


  12 Die Forderung


  Nadja schrie ihren Schmerz hinaus. Ihre Geburtshelferinnen Árdis und Blika hatten ihr allerdings zuvor gut zureden müssen, nichts zu unterdrücken. »Konzentriere dich nur auf dich«, sagte Blika erneut.


  Árdis fügte hinzu: »Umso kräftiger wird der erste Schrei deines Sohnes sein.«


  »Ihr habt leicht reden!«, jammerte Nadja. »Mir sieht ein Gott dabei zu!«


  Árdis lachte. »Ganz gewiss nicht! Odin ist mit anderen Dingen beschäftigt. Außerdem würden wir seine Anwesenheit nicht zulassen. Wir sind hier ganz unter uns. Du kannst dich entspannen.«


  »Sehr witzig.« Die junge Frau ächzte.


  Ihre beiden geflügelten Helferinnen hatten es Nadja so bequem wie möglich gemacht, hatten Duftkerzen aufgestellt, widmeten ihr ihre ganze Aufmerksamkeit, sangen leise Melodien, gaben ihr Kräutertee. Ihr war inzwischen schon alles egal. Die Wehen kamen in immer kürzeren Abständen, deshalb hielt sie sich auch nicht mehr zurück und fluchte, vor allem über David.


  »Wehe, der kommt auch nur noch einmal in meine Nähe!«, schrie sie. »Was der mir angetan hat! Und dann ist er nicht mal hier! Ich bring ihn um!«


  Die blonden Frauen amüsierten sich, hielten ihr die Hand, wischten ihr den Schweiß von der Stirn und gaben Anweisung, wie sie atmen sollte. »Es ist bald so weit«, versicherte Blika. »Höchstens ein paar Stunden.«


  »Ein paar Stunden?«, kreischte Nadja außer sich. »Warum dauert das so lange?«


  »Die Welten sind noch nicht bereit für Talamhs Empfang«, antwortete Árdis.


  Nadja schloss die Augen, versuchte tief durchzuatmen und genoss den Moment, in dem der Schmerz abebbte. Sofort fühlte sie sich von neuen Kräften durchdrungen und war sicher, die Geburt ab jetzt mit angemessener Haltung zu überstehen. Ich schaffe das! Immer wieder legte sie die Hände an ihren Bauch und flüsterte ihrem Kind zu, dass alles in bester Ordnung sei und es kommen könne, wann es wolle – nur bitte möglichst bald.


  »Wer seid ihr eigentlich?«, fragte sie, um sich abzulenken. »Ihr seht aus wie Engel …«


  »Wir sind Disen«, antwortete Blika. »Fruchtbarkeitsgöttinnen, die einst auch als Hebammen den Menschen dienten.«


  »Doch das ist lange her, und nur noch wir beide sind übrig.« Árdis seufzte. »Umso dankbarer sind wir Odin Rabenherr, dass er uns rief.«


  »Wir sind glücklich, an diesem erhabenen Moment teilhaben zu dürfen«, setzte Blika hinzu und streichelte Nadja liebevoll die Wange.


  »Wenn ihr Göttinnen seid«, verlegte Nadja sich aufs Betteln, »könnt ihr dann nicht etwas tun, damit es schneller geht? Oder weniger schmerzt?«


  Sie schämte sich für ihre Wehleidigkeit. Auf der Welt wurden sekündlich Kinder geboren, es war der natürlichste Vorgang überhaupt, und sie stellte sich derart an.


  Es war schon gut, dass David nicht dabei war. Das brauchte er nicht zu erfahren.


  Die beiden lachten, und es klang, als würden Gläser klingen. »Es dauert so lange, wie es dauern muss«, erklärte Blika.


  Árdis nickte wissend. »Einen intensiveren Moment und eine größere Nähe zu deinem Kind wirst du nie wieder erleben.«


  Nadja ließ den verschwitzten Kopf ins Kissen sinken. »Ihr habt sicher recht«, flüsterte sie. »Und ich bin auch dankbar dafür.« Dann bäumte sie sich wieder auf und rang nach Luft. »Aber muss es wirklich so scheißweh tun?«


  Auf dem Flughafen herrschte Chaos. Wütende Touristen und Geschäftsreisende kämpften darum, abfliegen zu dürfen, doch die Monitoren zeigten unerbittlich die Stornierung sämtlicher Flüge an. Lediglich zwei Maschinen waren vor Kurzem noch gelandet, eine aus Frankfurt, eine aus London, alle anderen hatte man inzwischen umgeleitet.


  Ständig kamen mehrsprachige Durchsagen der Betriebsleitung: »Sehr geehrte Damen und Herren, wir bitten um Ihre Aufmerksamkeit. Wegen eines plötzlichen Wettersturzes mit derzeit nicht absehbaren Auswirkungen sind sämtliche ein- und ausgehenden Flüge storniert worden. Die Funkverbindungen zum Kontinent sind ebenfalls unterbrochen, wir können also keinerlei Ausnahmen mehr machen. Auch Privatmaschinen erhalten keine Starterlaubnis.«


  Viele Menschen standen kurz vor einer Panik, da sie keine Handyverbindung mehr hatten, und das öffentliche Telefonnetz war ebenfalls zusammengebrochen. Sabotagegerüchte machten die Runde, die Stimmung heizte sich rasch auf. Um Schlimmeres zu verhindern, setzte die isländische Regierung so viele Busse ein, wie sie auftreiben konnte; Polizei und Flughafenpersonal verfrachteten die Passagiere und transportierten sie nach Reykjavík, um sie dort auf Staatskosten in Hotels unterzubringen.


  Fabio und Julia schafften es, sich durch die wogenden Menschenmassen zu drücken, und waren froh, als sie endlich draußen waren. Auch dort herrschte Getümmel, aber nur in der Nähe der ständig an- und abfahrenden Busse. Bereits ein paar Schritte abseits wurde es ruhiger. Polizei und Personal hatten keine Zeit, sich um Leute zu kümmern, die sich aus der Menge davonstahlen. Wahrscheinlich waren sie um jeden froh, der nicht betreut oder beruhigt werden musste.


  »Was für ein Glück, dass wir noch landen konnten«, bemerkte Julia und zog den Reißverschluss ihres Parkas hoch.


  »Ich glaube eher, da waren gewisse Mächte im Spiel.« Fabio sah sich verschwörerisch um. Der Sturm fegte durch seine weißen Haare. Es herrschte ein unnatürliches Dämmerlicht, über ihnen ballten sich schwarze Wolkentürme, zwischen denen Blitze umherzuckten.


  Wie aufs Stichwort trat plötzlich jemand zu ihnen und verneigte sich. Er war klein und schmächtig, trug althergebrachte bäuerliche Leinenkleidung und ein Schultertuch mit Kapuze. »Ich bin Bótófur«, stellte er sich vor. »Einer der Fylgjur.«


  »Schutzgeist oder Dämon?«, fragte Fabio misstrauisch.


  »Odin schickt mich«, sagte Bótófur. »Er dankt Euch für Euer Kommen.«


  »Ist meine Tochter bei ihm?«, wollte Julia sofort wissen.


  »Ja, und sie ist wohlauf, die Geburt steht kurz bevor«, gab der Schutzgeist Auskunft. »Sie wird von den besten Geburtshelferinnen betreut.«


  Kurz huschte Erleichterung über Julias Miene, ehe sie energisch die Stirn runzelte. »Dann bring mich auf der Stelle zu Nadja!«


  »Ich bin beauftragt, Euch auf dem schnellsten Wege nach Asgard zu geleiten«, versicherte Bótófur.


  Fabios Gesicht verfinsterte sich. »Und was möchte Odin dafür von uns?«


  »Nur Eure Freundschaft, edler Herr.«


  »Fabio …«


  »Einen Augenblick, Julia.« Völlig unerwartet packte Fabio den Fylgja vorn am Kragen und zog ihn dicht zu sich. Seine Aurengestalt wuchs plötzlich in die Höhe; er wurde zu dem Elfen Fiomha. »Keiner eurer Art, am wenigsten Odin selbst, zeigt sich derart großzügig, ohne eine Gegenleistung zu erwarten«, zischte er. »Er hat unsere Ankunft also vorausgesehen. Doch ich will eines von vornherein klarstellen: kein Handel, kein Abkommen, keine Vereinbarung. Wir sind nur wegen unserer Tochter hier, und ihr allein werden wir zur Seite stehen, niemandem sonst. Verstanden?«


  »G… gewiss, Herr«, stammelte der Schutzgeist erschrocken. »Ich habe einzig den Auftrag, Euch so schnell und sicher wie möglich hinaufzubringen …«


  »Lass ihn, Fabio«, forderte Julia ihn auf und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Er ist nur ein Diener. Nutzen wir das Angebot; es ist das beste, das wir bekommen können. Ich will so schnell wie möglich zu Nadja.«


  »Damit können die Schwierigkeiten schon beginnen.« Brummend ließ Fabio Bótófur los. »Aber meinetwegen. Es ist eindeutig geregelt: Wir nehmen an, ohne Gegenleistung.«


  »Vielen Dank«, sagte der Schutzgeist eifrig. »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt …«


  Er winkte auffordernd und trippelte eilig voran, um das Flughafengebäude herum, auf einen verwaisten Taxistand zu – und dort stand ein Ziegenkarren. Die beiden Böcke meckerten ungeduldig, als sie ihren Herrn sahen. Sie trugen lange Schraubenhörner, ein langes weißes Fell und einen ebenso langen schwarzen Ziegenbart. Sie reichten Fabio bis an die Hüfte.


  Julia hob eine Braue, sagte aber nichts. Bevor sie Schwung nehmen konnte, hatte Fabio sie auf seine Arme genommen und setzte sie behutsam in der Karre ab.


  »Du nutzt jede Gelegenheit, was?«, bemerkte sie ironisch.


  »Um dich auf Händen zu tragen? Gewiss«, sagte er und sprang neben sie. Er legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich.


  »Geht es bald los?«, fragte Julia ungeduldig.


  »Ja, gleich.« Bótófur eilte um den Wagen. »Sobald die anderen eingetroffen sind. Ich muss sie noch abholen.«


  Fabios Misstrauen war sogleich wieder geweckt. »Welche anderen?«


  »Oh, da kommen sie, bitte warten …« Der Schutzgeist eilte davon. Den beiden blieb nichts anderes übrig, als sich zu gedulden.


  »Ich sehe dir an«, sagte Julia streng zu ihrem Mann, »dass du einen anderen Weg wählen willst.«


  Er nickte. »Das gefällt mir einfach nicht. Wann erlebt man schon ein derartiges Entgegenkommen?«


  »Ich zumindest war noch nie in einem Ziegenkarren unterwegs«, sagte sie achselzuckend. »Und es geht in jedem Fall schneller als jeder deiner Wege, mein Lieber.«


  Fabio murmelte etwas Unverständliches.


  Dann weiteten sich seine Augen, als er sah, wen der Fylgja, der gerade um die Ecke bog, im Gefolge hatte.


  »Robert!«, rief Fabio. »Dann wart ihr das in der Maschine aus London?«


  »Ja, wir wurden trotz der Sperrung noch hergeführt«, antwortete der Fotograf und reichte zuerst Fabio die Hand, dann Julia. »Robert Waller, ich bin Nadjas Kollege und ein Freund.«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Julia und lächelte.


  »Sie sind Nadjas Mutter«, sagte er mit einem schalkhaften Blitzen in den Augen. »Unverkennbar, wenn ich das sagen darf.« Dann wandte er sich zur Seite und winkte die schwarzhaarige Frau in seiner Begleitung herbei. »Anne Lanschie, meine Frau.«


  Anne nickte nur, und Fabio antwortete ebenso. Julia legte den Kopf leicht schief. Für kurze Zeit entstand ungemütliches Schweigen, das der Schutzgeist zum Glück unterbrach.


  »Also, dann wollen wir mal!«, sagte Bótófur fast fröhlich und nahm auf dem kleinen Kutschbock Platz. Robert und Anne kletterten in den Karren.


  Es war ziemlich eng, und da es keine Möglichkeit zum Sitzen gab, mussten sie sich notdürftig festhalten.


  »Das sieht ihm ähnlich, nicht mal eine anständige Kutsche zu schicken«, stellte Anne Lanschie fest.


  Sie hatte eine rauchige, erotische Stimme, die in Fabio sofort ein Kribbeln auslöste. Im Stillen musste er ihr recht geben.


  Die Ziegen spannten meckernd die Muskeln an, und es ging mit einem Ruck los. Bótófur lenkte sie in einer scharfen Kurve auf die Umzäunung des Flughafens zu. Kurz vor dem Ende rannten die Böcke plötzlich, dann hoben sie ab und stiegen steil über den Zaun nach oben.


  »Das hatte ich doch gerade schon …«, murmelte Julia, hielt sich krampfhaft an Fabio fest und bemühte sich, nicht nach unten zu blicken.


  Schützend legte er den Arm um sie und musterte über ihren Kopf hinweg Robert kritisch. »Sie sehen ja immer noch aus wie ein Mensch.«


  »Dachten Sie, ich laufe jetzt wie Dracula herum, mit Raffzähnen und blutunterlaufenen Augen?«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll, Robert.«


  »Na, lassen Sie es doch einfach. Es ist ohnehin nicht mehr zu ändern. Wenn Sie mir nicht vertrauen, ist das allein Ihre Sache. Ich bin wegen Nadja hier.«


  »Weiß sie, was mit Ihnen los ist?«


  »Genauso wie Sie hatte ich keinen Kontakt zu ihr. Ist das jetzt wichtig?«


  »Nein«, sagte Julia schnell.


  Der Ziegenkarren stieg immer höher; bald hatte er die Wolkentürme erreicht, und es ging mitten durch das Gewitter und kreisende Windstrudel hindurch.


  Das Wetter brachte Fabio erst recht in Fahrt. In gewohnt unverblümter Weise wandte er sich an Anne. »Odin nimmt aber auch alles, was er kriegen kann.«


  Sie erwiderte seinen Blick mit ihren funkelnden dunklen Augen. Fabio musste zugeben, dass er Robert verstand. Diese Frau war betörend, und sie wusste genau, wie sie einen Mann nehmen musste.


  »Odin schätzt die Künste, die durch mein Wirken entstehen«, sagte sie und zog die Lippen in die Breite. »Wir sind alte Bekannte. Ich habe seinen Ruf auf dem Flug hierher schon vernommen.«


  »Und auf welcher Seite stehst du, Lan-an-Schie?«, hakte Fabio nach.


  »Nicht Freund, nicht Feind«, antwortete sie leichthin. »Ich bin auf einem Rachefeldzug, der euch zugutekommt, denn ich will sowohl Tanner als auch Alebin. Mögt ihr euch um Nadja und den … und das Kind kümmern, ich mische mich da nicht ein.«


  »Das ist nur fair«, erklang Julias Stimme, bevor Fabio etwas sagen konnte. »Wir können jede Unterstützung brauchen, egal aus welchem Grund und vor allem von wem.«


  »Endlich mal jemand, der Vampire nicht von vornherein diskriminiert«, murmelte Robert.


  Plötzlich musste Fabio lachen. »Sie sind immer noch ein Miesepeter!«


  Der Fotograf grinste versöhnlich. »Dann habe ich meine wahre Berufung ja gefunden.«


  Sie durchbrachen die Wolkendecke und gerieten beinahe in den Sog des Sonnensturms, doch Bótófur hatte die Ziegenböcke gut im Griff und riss den Karren herum. Gleich darauf landeten sie, während der Orkan um sie herum brauste und Dutzende Wirbel bildete, die das Licht der Sonne zum Flackern brachten. Der Himmel war fast schwarz; weit entfernt blinkten Sterne, und die Sonne wirkte wie ein riesiger strahlender Nebel, der gut ein Drittel des Firmaments einnahm. Fabio wusste, dass es an diesem Ort niemals Nacht wurde.


  »Das Idafeld!«, rief Julia. »Und ich sehe Odins Schloss! Schnell, Bótófur, schnell!«


  Nicht ohne Grund hatte sie es so eilig.


  Tausende Krieger und Soldaten waren bereits eingetroffen und schritten über das weite Feld auf Valaskjalf zu. Fabio stieß einen lauten Fluch aus, und Robert wurde noch blasser, wenn das überhaupt möglich war.


  »Wir sind zu spät!«, bemerkte Anne Lanschie. »Odin hat das Schloss versperrt; ich kann es spüren. Er wird uns nicht mehr hineinlassen.«


  »Das ist mir egal!«, schrie Julia. »Dann trete ich die Tür ein! Weiter, Bótófur, ich befehle es dir! Unsere Tochter braucht uns jetzt!«


  Der Fylgja zögerte, während er versuchte, den Ziegenkarren abseits der Wege zu lenken. »Wir werden nicht mehr durchkommen …«


  Mit einer heftigen Bewegung schlug Fabio ihm die Kapuze herunter, um ihm deutlich zu machen, dass er es ernst meinte und das nächste Mal besser treffen würde. »Du hast den Befehl deines Herrn zu achten! Also bring uns zum Tor, den Rest erledigen wir allein!«


  »Ist ja gut!« Bótófur ließ die Peitsche knallen.


  Die Ziegen meckerten und beschleunigten, bis Funken unter ihren Spalthufen davonstoben. Bisher achtete niemand auf sie, die Krieger waren zu sehr mit der Aufstellung beschäftigt. Befehle schwirrten durch die Luft, Metall klirrte, Stiefel dröhnten auf dem Boden, Befehlsstände wurden abgesteckt. Und zwischendurch trampelten immer wieder scheinbar unmotiviert Geschöpfe unterschiedlichster Art durch die Heere, viele davon riesenhaft.


  »Das sind mehr als zwei Heere«, stellte Robert fest. »Ich nehme an, die dritte Fraktion, die hier so ungeordnet herumläuft oder fliegt, sind die Asen und ihre Angehörigen.«


  »Und Riesen«, fügte Anne hinzu und wies auf den östlichen Rand, über den aus den Wolken heraus soeben titanische Geschöpfe nach oben krochen. »Bald wird jeder gegen jeden kämpfen, es gibt keine zwei Seiten.«


  »Bis auf Fanmór und Bandorchu.« Fabio deutete vor sich. »Die hier, mit dem Banner des Baums, sind die Crain. Bandorchus Anhänger sind dort drüben, Richtung Vulkan, die mit den schwarzen Rüstungen und dem goldenen Triskell.«


  Alles bewegte sich auf das riesige Schloss zu, das von einem silbrigen Schimmer umgeben war. Vor dem Portal hatten sich berittene Walküren und schwer bewaffnete Berserker postiert. Sämtliche Wehrgänge waren besetzt.


  Von Süden her rollten Streitwagen und weitere Berittene heran; zu wem sie gehörten, ließ sich noch nicht ausmachen.


  »Ein solches Aufgebot für ein einziges Kind, beeindruckend«, stellte Anne fest. »So etwas habe ich noch nicht gesehen.«


  »Ich schon«, sagte Julia mit einem traurigen Glanz in den Augen. »Zu oft und für weit weniger Gründe. Nicht selten fand ich dabei den Tod.«


  »Mit dem wird es heute nicht enden«, sagte Fabio grimmig. »Sondern mit dem Leben.«


  »Was sollen wir jetzt tun?« Robert wirkte ratlos.


  Anne stieß ein Schnauben aus. »Mich interessieren nur Alebin und Tanner.«


  »Und wie willst du sie hier finden?«


  »Ganz einfach: Ich warte auf sie. Ihr Weg führt zu Nadja, genauso wie unserer.«


  Die ersten Speere und Pfeile flogen über sie hinweg, doch das war nur ein kurzes Geplänkel alter Feinde und nicht der Beginn der Schlacht. Der Ziegenkarren näherte sich dem kolossalen Portal. Eine Walküre mit ihrem Ross preschte plötzlich nach vorn, kam auf sie zu und verstellte ihnen den Weg. Langsam senkte sie den Speer.


  »Halt!«, rief sie. »Ihr könnt nicht weiter!«


  »Ich bin’s, Bótófur!«, rief der Schutzgeist. »Ich habe den Auftrag, diese Leute zum Walvater zu bringen!«


  »Niemand geht hinein, niemand hinaus«, beharrte die Walküre knurrend. Sie trug einen funkelnden Schuppenpanzer und einen Flügelhelm, war größer als gewöhnliche Menschen, doch von weiblich anmutiger Gestalt. Der offene Helm umrahmte ein ebenmäßiges Gesicht mit kühlem Ausdruck.


  »Aber Odin persönlich …«, setzte Bótófur verdutzt an.


  »Die Befehle haben sich geändert!«, wurde er unterbrochen. »Siehst du nicht, was hier los ist? Wir werden keinerlei Ausnahme machen.«


  »Jetzt habe ich aber genug!« Julia sprang mit einer für ihr Alter erstaunlichen Behändigkeit aus dem Karren und baute ihren zierlichen Körper vor dem Pferd auf, das tatsächlich einen Hufschlag zurückwich. »Ich bin Julia und die Mutter jener Frau, die dort drin soeben meinen Enkel zur Welt bringt. Nichts und niemand wird mich davon abhalten, bei Nadja zu sein!«


  »Doch«, erklang in diesem Moment eine heiser kratzende Stimme, »ich.« Und Eiseskälte legte sich über alle.


  Nadja spürte, wie die Wehen abrupt schwanden. Erschöpft und verschwitzt richtete sie sich auf. »Was ist jetzt los?«, fragte sie.


  Die beiden Disen beugten sich über sie, legten die Hände an ihren Bauch und schlossen die Augen.


  »Eine Unterbrechung«, sagte Blika schließlich. »Talamh muss ruhen. Magische Kräfte zerren an ihm.«


  »Aber du brauchst keine Sorge zu haben, es ist alles in Ordnung«, versicherte Árdis. »Derlei ist nicht ungewöhnlich bei einem Ereignis wie diesem.«


  Sie halfen Nadja, sich aufzusetzen, schoben Kissen zur Stütze in ihren Rücken, rieben ihr Gesicht, die Arme und die Brust mit duftendem warmem Wasser ab und deckten sie mit seidigen Tüchern zu.


  »Ich bin auch ziemlich erschöpft«, sagte sie leise und lauschte in sich. Ganz weit entfernt glaubte sie etwas zu hören, aber sie hätte nicht sagen können, ob es die Stimme ihres Sohnes war. »Also legen wir eine kleine Pause ein«, flüsterte Nadja.


  Dankbar nahm sie einen Pokal an, in dem eine heiße, würzig duftende Flüssigkeit dampfte, und trank in kleinen Schlucken. Augenblicklich fühlte sie sich besser; sie wäre sogar aufgestanden, doch das lehnten die Disen freundlich, aber bestimmt ab.


  Immerhin schoben sie die Paravents beiseite, sodass Nadja freie Sicht auf die Halle bekam. Sie entdeckte Odin auf seinem Thron, den Blick in weite Fernen gerichtet. Die beiden Raben saßen auf seinen Schultern und krächzten ihm etwas zu.


  »Was geht draußen vor sich?«, rief Nadja dem Gott zu. Das mochte vielleicht unangemessen sein, aber in ihrem Zustand konnte sie sich das herausnehmen, fand sie. Schließlich ging es nur um sie und ihr Kind.


  »Das Idafeld füllt sich«, antwortete der Einäugige. »Es wird zur Schlacht kommen.«


  »O nein«, stieß sie hervor und hob die Hand zum Mund. »Wir müssen das verhindern, Herr!«


  »Nicht einmal ich vermag das«, sagte er. »Das Schicksal nimmt seinen Lauf, die Nornen haben die Knoten gelöst.«


  Nadja überlegte fieberhaft. »Aber … wenn Ihr mich woanders hinbringt … Ich könnte nach Jangala zurück, da gibt es ein göttliches Gebiet, zu dem keiner Zutritt hat. Niemand hat mich dort gefunden …«


  »Verstehst du denn nicht?«, fragte der Herrscher der Asen ungeduldig. »Deswegen habe ich dich hierher gebracht, weil dies der einzige Ort ist, der einen solchen Sturm überstehen kann! Andernfalls fürchte ich um alle Welten.«


  »Ich verstehe nur, dass ich alle in Gefahr bringe«, widersprach Nadja mutig. »Ich will nicht, dass meinetwegen eine Schlacht stattfindet. Bringt mich fort! Bis sich alle wieder gesammelt haben, ist mein Sohn geboren.«


  »Und was dann?« Odin stand auf und drehte sich zu ihr. Hugin und Munin flatterten auf die Rückenlehne des Throns. »Was dann, Sterbliche? Weiter fliehen? Denkst du, es endet, sobald Talamh auf der Welt ist? Begreife doch endlich – dein Sohn ist der Beginn einer neuen Zeit! Und dafür muss das Alte vergehen. Das Neue wird stets auf den Ruinen des Vergangenen errichtet. Diese Insel hier, mein Reich, ist der einzige Ort, der den reinigenden Sturm überstehen wird, denn egal was geschieht, die Esche ist ewig! Danach beginnen wir von vorn.«


  Nadja fing an zu zittern. Erneut versuchte sie aufzustehen, war jedoch zu schwach. Hilfe suchend sah sie Blika und Árdis an. »Lasst das nicht zu«, wisperte sie. »Das kann er nicht machen … Er hat nicht das Recht dazu, Opfer zu bestimmen …«


  »Er ist der Allvater«, gaben die Disen im Chor zurück. »Er sieht alles. Wir können es nicht aufhalten.«


  »Habt Ihr gesehen, was geschieht?«, rief Nadja dem Gott zu. »Kennt Ihr die Zukunft?«


  »Eine mögliche Zukunft«, antwortete Odin. »Ja.«


  »Die Elfen untersagen es …«


  »Ich habe unzählige Opfer gebracht, um der zu werden, der ich bin. Und ich wende diese Gaben nur zum Guten an. Ich habe gesehen, was geschehen wird, und habe gehandelt. Weil nur ich es kann.«


  Nadja schluckte und wischte sich den kalt gewordenen Schweiß von der Stirn, der nun von ihrer Angst herrührte. »Wenn Ihr Euch da mal nicht täuscht«, sagte sie leise zu sich selbst.


  Was sie da von sich gab, war eine unglaubliche Lästerung. Wie konnte der höchste aller Asen sich täuschen? Er war ein Gott, unvorstellbar mächtig und weise. Und dennoch … dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass Odin etwas übersehen hatte.


  Sie war in seinem Haus, und das musste seinen Grund haben. Es war nicht das erste Mal, dass sie die Aufmerksamkeit eines Gottes gewonnen hatte. Shiva hatte in Jangala für sie getanzt. Der höchste indische Gott, der Gütige, tanzte für eine Sterbliche. Er hatte Nadja letztendlich hierher geführt. War es möglich, dass die beiden Götter sich miteinander verständigt hatten? Dass sie beide die Zukunft kannten?


  »Also gut«, murmelte sie niedergeschlagen. »Ich füge mich.«


  »Erstaunlich.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über Odins faltige Züge. »Nicht, dass du eine Wahl hättest.«


  Stolz reckte Nadja den Kopf. »Das weiß ich, doch es ist ein Unterschied, ob ich freiwillig bleibe oder als Gefangene.«


  »Ruh dich aus, Menschenkind«, riet er ihr. »Du brauchst deine Kräfte.«


  Nadja lehnte sich ins Kissen zurück, doch bevor sie die Augen schließen konnte, entstand aus dem Nichts ein glitzernder Nebel in der Halle, und eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen.


  Julia wirbelte herum, und Fabio sprang aus dem Wagen, trat neben sie.


  In wenigen Schritten Entfernung stand der Getreue, wie aus dem Boden gewachsen. Der Wind fegte durch seinen schwarzen Umhang und bauschte ihn auf, sodass Bandorchus Helfer noch hünenhafter erschien.


  »Was willst du hier?«, rief Julia. »Du wirst mich nicht hindern, zu meiner Tochter zu gelangen!«


  »Du gehst dort nicht hinein«, widersprach der Getreue mit tief grollender Stimme. »Sondern ich.«


  »Darin täuschst du dich, Vermummter!«, mischte sich die Walküre ein, hob den Speerarm und rief: »Zu den Schwertern, Schwestern! Das Tor muss verteidigt werden!«


  »Du kannst nicht hinein, darauf gehe ich jede Wette ein«, sagte Fabio. »Selbst für einen wie dich gibt es Grenzen, das haben wir schon mehrmals festgestellt.« Im Gesicht von Nadjas Vater arbeitete es, und er kämpfte hart mit sich, bis er sich zu seiner nächsten Bemerkung durchringen konnte. »Aber ich … ich … bitte dich, zeig einmal Milde. Lass uns gehen. Zu unserem Kind.«


  Die eiskalt glitzernden, verborgenen Augen des Verhüllten richteten sich auf ihn.


  »Wie konntest du so lange überleben, bei so viel Torheit?«


  Fabio zuckte die Achseln. »Du hast es bisher entgegen allen Erwartungen auch ganz gut überstanden, wie ich sehe. Deine Augen sehen erstaunlich gesund aus.«


  »Deine werden es bald nicht mehr sein.« Der Getreue lachte rau.


  Vor dem Portal formierten sich die Wachen neu. Ihre Waffen waren nun auf den schwarz gewandeten Hünen gerichtet. Ein kurzer Blick zum Wagen ließ Fabio erkennen, dass Anne und Robert verschwunden waren. Nicht einmal Bótófur schien es bisher bemerkt zu haben, der wie erstarrt auf dem Kutschbock saß und den Getreuen ängstlich anstarrte.


  Fabio schluckte. Die Drohung nahm er absolut ernst, und er ahnte, dass er dem Getreuen nicht noch einmal entgehen würde. So war das eben – alles hatte seinen Preis. »Also gut«, sagte er. »Ich bleibe hier, verfüge über mich. Dafür lässt du meine Frau gehen.«


  »Nein!«, rief Julia und schob sich vor ihn, bevor der Getreue etwas sagen konnte. »Wir haben einen Handel geschlossen, Mann ohne Schatten, und du wirst dich daran halten!«


  Fabio verstand kein Wort. »Was …«, setzte er verblüfft an.


  »Ich halte mich daran«, sagte der Getreue und gab einen Wink nach hinten. »Ich nehme euch gefangen, und euch wird kein Leid geschehen.«


  »Verlogener Bastard!«, schrie Julia außer sich und spuckte den Hünen an, während vier über zwei Meter große Kriegerelfen herbeikamen und ihnen die Hände auf den Rücken fesselten.


  Bei dem Aufgebot war Fabio, als habe er den Mann ohne Schatten tatsächlich irgendwie beeindruckt, und er empfand eitlen Stolz darüber. Viel mehr blieb ihm vermutlich nicht.


  »Das kann ich ni…«, setzte der Fylgja an, und mit einer einzigen Handbewegung fegte der Getreue ihn vom Karren. Bótófur schrie auf, landete mit dem Gesicht voran im Staub und blieb wimmernd liegen.


  »Deine Zeit ist lange vorüber«, zischte der Verhüllte. »Und du, Walküre, pack dich! Bewache das Portal, bis ich es durchschreite.«


  »Für wen hältst du dich, du Mummenschanz?«, fuhr sie ihn an.


  Da trat er nahe an ihr Pferd, sah zu ihr auf und hob die Hände zur Kapuze. Er schlug sie nicht ganz zurück, sondern öffnete sie nur leicht, doch es genügte, dass die Walküre auf der Stelle ihr Reittier wenden ließ und zum Portal stürmte.


  Der Getreue lachte krächzend und wandte sich erneut Fabio und Julia zu. »Führt sie ab!«, befahl er den Kriegern. »Ihr bürgt mit eurem Leben für ihr Wohlergehen.«


  »Zu Befehl, Gebieter«, sagte einer von ihnen. Dann nahmen sie das Paar in die Mitte und führten es zum Befehlsstand der Dunklen Königin.


  »Flieht, schnell!«, stieß Nadja hervor, während sich ihre Finger in das Betttuch krallten.


  »Wir müssen niemanden fürchten«, sagte Árdis ruhig.


  »Ihn schon …« Dann unterbrach sie sich, denn sie erkannte, dass sie sich irrte. Es war nicht der Getreue, der langsam vor ihr Form annahm.


  Die Konturen einer großen Frau mit langen blonden Haaren und smaragdgrünen Augen bildeten sich in dem glitzernden Nebel, nahmen jedoch keine Festigkeit an. Bandorchu schickte ihr eigenes Abbild, weil sie wie alle anderen die Halle offensichtlich nicht persönlich betreten konnte. Dass sie überhaupt dazu in der Lage war, bewies einmal mehr ihre gewaltige Macht.


  »Ich grüße den Allvater«, begann sie in ihrer unvergleichlichen Altstimme zu sprechen. »Ich bitte um höfliche Unterredung.«


  Umständliche Floskeln und rituelle Einleitungen waren nicht ihre Sache. Odin schien es nicht weiter zu stören. »Ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben«, gab er keineswegs höflich zurück. »Doch ich muss anerkennen, dass es dir gelungen ist, deinen Astralkörper zu schicken.«


  »Diese Erscheinung ist viel weniger als das«, sagte die Dunkle Königin lächelnd. »Ich würde es als Schattenbild bezeichnen. Es kann ungehindert alle Barrieren durchschreiten, wie du bemerkt hast, Walvater, und dennoch wirkt es so, als stünde ich leibhaftig vor dir. Ich brauche keine Einladung, um meine Forderung vorzutragen.«


  Nadja verkroch sich zwischen den Kissen, als der Blick der mächtigen Elfenfrau sich auf sie richtete. Ein Déjà-vu schoss ihr durch den Kopf, und blitzartig erinnerte sie sich. So hatte sie Bandorchu schon einmal gesehen, vor langer Zeit, in einem Maskenladen in Venedig. Endlich verstand sie die Vision von damals. Es war ein Blick in die Zukunft gewesen!


  »Diese gebärende Sterbliche gehört mir. Lass sie zu mir heraus, damit ich mich angemessen um sie kümmern kann. Ein Mann, auch wenn er ein Gott ist, hat hierbei nichts verloren.«


  Augenblick mal, wollte Nadja protestieren, brachte allerdings kein Wort heraus. Die Ausstrahlung der Königin war unglaublich, obwohl nicht mehr als ein Umriss von ihr zu sehen war. Selbst die beiden Disen hatten sich an das Kopfteil des Bettes zurückgezogen, die Flügel zusammengefaltet, und warteten ab.


  »Sie ist bereits in besten Händen«, versetzte Odin, der sich wieder auf seinem Thron niedergelassen hatte. »Nirgends kann sie besseren Schutz finden als hier.«


  Bandorchus leuchtend grüner Blick ruhte auf Nadja. »Du möchtest doch hinaus, nicht wahr?«


  Sie musste mehrere Anläufe nehmen, bis sie antworten konnte: »Ich … ich fühle mich sehr gut aufgehoben hier, danke …«


  »Nun, dann komme ich zu dir hinein.« Ein Schnurren lag in der Stimme wie von einer Mutterkatze, die ihre Jungen liebevoll leckte. »Du solltest dein Kind nicht allein bekommen, von allen verlassen.«


  Nadja schüttelte langsam den Kopf, konnte kaum mehr standhalten. »Ich bin nicht allein.«


  »Bedränge sie nicht, Bandorchu, oder ich werde prüfen, ob dein Schattenbild nicht doch eine Grenze kennt«, warnte Odin.


  »Also schön.« Das wie Nebel glitzernde Bildnis der Königin schwebte auf den Gott zu. »Gewähre mir Eintritt, damit ich bei ihr sein kann. Dann siehst du, dass alles mit rechten Dingen zugeht.«


  »Das lehne ich ab«, sagte Odin.


  »Möglicherweise verstehst du nicht, worum es hier geht. Der Sohn des Frühlingszwielichts gehört zu uns, eure Art hat nichts damit zu tun. Um euch herum liegt Earrach, vergiss das nicht.«


  »Diese Insel ist ein Kreuzungs- und Grenzpunkt, vielleicht der bedeutendste von allen«, sagte Odin. »Asgard, Annuyn, Earrach, Menschen- und Geisterwelt. Und das sind nur die bedeutendsten fünf der neun Welten. Doch dies hier ist mein Reich, mein Sitz, und du wirst dich meinem Willen beugen. Dein Ansinnen ist abgelehnt.«


  »Das ist ein schwerer Fehler, Allvater, und das weißt du genau.« Bandorchus Miene wurde eiskalt und hart wie ein Fels. »Ich habe ein Heer mitgebracht, und wenn du mich abweist, werde ich dein Schloss schleifen und das Idafeld mit dem Blut der Deinen tränken, bis sich ein See bildet, der niemals versiegt!«


  »Das Schloss ist uneinnehmbar«, beharrte der Gott gelassen. »Niemand kommt hier herein, dem ich es nicht erlaube. Du kannst mit allen sieben Winden heranstürmen und einen Kometen gegen meine Tür werfen, sie bleibt geschlossen.«


  »Aber ich habe Anspruch auf die Sterbliche und ihr Kind!« Die Dunkle Königin geriet in Zorn. »Du hast kein Recht, sie hier gefangen zu halten!«


  Odin blieb ungerührt. »Du hast sie gehört, sie will bleiben.« Er hob die Hand. »Geh nun hinaus und stell dich deinem Feind, der dich bereits erwartet. Was dann noch von dir übrig ist, mag an meiner Tür kratzen und um Einlass flehen.«


  Bandorchus Schattenbild ging in Flammen auf, und ein schrilles Sirenenkreischen erklang. Viele Kerzen erloschen, Kandelaber gerieten ins Schwanken, und kostbares Glas zersprang in tausend Splitter.


  »Das ist dein Todesurteil!«, schallte Bandorchus hasserfüllte Stimme durch den riesigen Saal, ohne ein Echo zu werfen. »Der, der unter dem Vulkan liegt, wird erwachen, und sein Sohn wird befreit! Du weißt, was die Prophezeiung verheißt – er wird dich verschlingen, zwischen seinen Kiefern zermalmen, und dahin wird sein, was einst Odin war!«


  Damit verschwand sie.


  Der Befehlsstand von Bandorchus Heer war ungefähr zweihundert Meter vor dem Portal aufgebaut worden. Eine Zeltplane, ein paar Sitzgelegenheiten, ein Tisch, mehr nicht.


  Die Königin saß mit geschlossenen Augen auf einem geschwungenen Schemel, als Fabio und Julia in der Nähe vorbeigeführt wurden. Hinter der Zeltplane nötigte man die beiden, sich hinzusetzen, dann fesselte man sie an zwei Stangen. Um sie herum herrschte lebhaftes Treiben, Befehle wurden gegeben, Waffen und Rüstungen überprüft. Die Luft vibrierte vor Anspannung; jeden Moment konnte es losgehen.


  Die beiden Menschen rührten sich nicht, als Cor und der Kau vorbeikamen und sie verhöhnten.


  »Wer ist das?«, fragte Julia.


  »Die Speichellecker des Getreuen«, antwortete Fabio. Er beobachtete sehr genau, dass die beiden Kobolde sich nicht zu nah an sie heranwagten.


  Die vier Krieger hatten Aufstellung nach außen genommen und verscheuchten die Kobolde schließlich. »Also gut«, fuhr er fort. »Obwohl wir Gefangene sind, werden wir ganz offensichtlich beschützt. Worum genau geht es bei diesem Handel, von dem ich nichts weiß?«


  »Das ist nicht weiter von Bedeutung«, wich Julia ihm aus.


  Er sah sie eindringlich an. Mehr konnte er nicht tun, seine Hände waren auf dem Rücken an den Pfosten gefesselt. »Hat es etwas mit dem Geheimnis zu tun, das du seit Sizilien mit dir herumträgst?«


  Sie schwieg.


  Fabio fühlte Wut in sich hochkochen, aber es war nicht der richtige Moment für eine ihrer gewohnten Streitigkeiten. »Julia«, sagte er in bittendem Tonfall. »Rede mit mir.«


  »Das sind Dinge aus der Geisterwelt, ich kann nicht einfach …«


  »Schatz. Mein Liebstes. Wir haben über die Jahrhunderte alle Tabus gebrochen, um zusammen zu sein. Wir steuern der schlimmsten Katastrophe aller Zeiten entgegen. Spielt das noch eine Rolle?«


  Schrecken lag in ihren Augen, als sie ihn ansah. »So sanft kenne ich dich nicht«, flüsterte sie besorgt.


  Er legte all seine Liebe in seine goldbraunen Augen. »Du weißt, dass ich verloren bin«, sagte er leise. »Ich habe es dir erzählt. Meine Seele gehört dem Getreuen.«


  Sie schlug die Augen nieder. »Meine auch«, gestand sie schwer.


  Ihm blieb die Luft weg.


  Julia gab sich einen Ruck und sah ihn an. »Es besteht die Möglichkeit, dass meine Seele der Quell der Unsterblichkeit ist«, begann sie. »Damals auf Sizilien, nach dem Setzen des Stabs, rief der Getreue mich in die Geisterwelt, in seinen schwarzen Turm. Ich schloss einen Handel mit ihm.«


  Fabio nickte. Langsam verstand er. »Du hast ihm deine Seele versprochen, im Austausch für den Schutz der Familie.«


  »Ja. Nadja, du, David und Rian. Das mag erklären, warum der Getreue Nadja in Newgrange entführt hat – um sie vor Bandorchu zu schützen.«


  »Der Handel bindet auch ihn und macht ihn zum Verräter an seiner Königin. Ein ziemliches Dilemma für ihn. Allerdings hat Bandorchu ihm verziehen, wie es scheint.«


  Julia seufzte. »Er wird mit unserer Tochter dasselbe tun wie mit uns, da bin ich jetzt sicher – Bandorchu wird Nadja und Talamh in ihre Fänge bekommen, aber gleichzeitig wird der Getreue für ihren Schutz sorgen. Sein Einfluss auf die Königin ist erheblich; sie wird seinem Rat folgen und nicht ahnen, dass er sie weiter hintergeht. Insofern konnte ich die Entwicklung ein wenig beeinflussen und vielleicht die Konsequenzen mildern. Aber leider nicht mehr als das. Diese Handel haben eben ihre Tücken, weil man sie nie hundertprozentig formulieren kann. Ich habe es gut gemeint.«


  »Natürlich hast du das«, sagte er tröstend.


  »Also … bist du mir nicht böse?«


  »Nein. Ich hätte dasselbe getan. Und bis jetzt hat es uns das Leben gerettet. Aber was, wenn ihr beide falschliegt? Das ist es nämlich, was ich glaube.«


  »Dann wird er dich töten«, sagte Julia traurig. »Und mich wahrscheinlich auch, aus Wut darüber, weil ich nicht die erwartete Hoffnung bin. Zuerst muss er jedoch den eindeutigen Beweis finden, so lange gilt der Handel. Und so lange bist auch du sicher, mein Liebling.«


  Fabio beugte sich vor und drückte seine Lippen auf ihre Stirn. »Das war ganz schön dumm«, wisperte er zärtlich. »Auf deine alten Tage spielst du die Heldin. Denkst du, ich lasse zu, dass du dich opferst?«


  Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Ja, weil du ein verdammter Elf bist. Und weil du genau weißt, dass es das Richtige ist. Wenn ich damit die Welten rette, werde ich es tun.«


  Er legte seinen Kopf an ihren. »Aber ich möchte nicht in unserer Haut stecken, wenn der Getreue herausfindet, dass du es nicht bist.«


  Eine Weile schwiegen sie und beobachteten die Vorbereitungen zum Kampf. Schließlich hörten sie die Stimme der Königin und spitzten die Ohren. Ein eisiger Windhauch zeigte an, dass der Getreue ebenfalls zugegen war.


  »Getreuer, bereite alles auf den Angriff vor. Die Geburt steht kurz bevor.«


  »Gebieterin, wir können das Schloss nicht stürmen, es ist uneinnehmbar.«


  »Nichts ist uneinnehmbar! Du wirst einen Weg finden.«


  »Meine Königin, wir sollten zuerst Alebin aufhalten. Wenn er den Wolf befreit, bedeutet es das Ende von uns allen.«


  Fabio spürte, wie Julia den Atem anhielt. Ihm war, als lege sich eine eiskalte Hand um sein Herz. Alebin war da – und er wollte Ragnarök einläuten! Der Mensch gewordene Elf konnte es nicht glauben. War der Meidling vom Wahnsinn besessen, dass er so weit ging? Nicht einmal ihm hätte Fabio das zugetraut. Was erwartete Alebin sich nur davon, wenn alles zerstört war?


  Bandorchu lachte auf. »Oh nein, mein Freund. Nicht von uns allen. Ich kann in Tara einen Schutz errichten, an dem der Untergang abprallt. Asgard wird sicherlich vollständig vernichtet und vermutlich alle alten Reiche auch. Wir aber werden es überstehen – und sobald die Reinigung vorüber ist, können wir neu beginnen. Die Wolfszeit wird nicht lange andauern, und ich werde die Menschen daraus befreien. Freiwillig werden sie mir dienen, aus Dankbarkeit, und mit dem Mischblut und dem Sohn des Zwielichts werde ich die Anderswelt neu aufbauen. Ich habe genug Mittel, um das Sterben zu verzögern, und wir können in aller Ruhe nach dem Quell der Unsterblichkeit suchen. Ohne es zu ahnen, bereitet Alebin mir den Weg schneller, als ich gedacht hätte!«


  »Was ist mit den königlichen Zwillingen?«


  »Finde sie und bring sie zu mir, der Befehl gilt nach wie vor. Auch sie werden mir von großem Nutzen sein. Und jetzt geh, führe meine Befehle aus! Wir müssen Mutter und Sohn so schnell wie möglich in unsere Hand bekommen und verschwinden, bevor das Chaos ausbricht.«


  »Ja, meine Königin.«


  Der Eishauch entfernte sich, und auch Bandorchu schien ihren Sitz zu verlassen, denn kurz darauf ertönte ihre Stimme aus weiterer Entfernung.


  Fabio und Julia sahen sich an. »Er hat ihr nichts von uns gesagt«, wisperte sie.


  Er nickte. »Noch immer verfolgt er seine eigenen Ziele, zumindest in diesem Punkt hält er sich an den Handel.« Er sah sich um. »Wenigstens sind Robert und Anne noch da draußen …«


  Nadja schob sich mit zitternden Fingern eine Strähne aus dem Gesicht. »Wovon hat Bandorchu da gesprochen? Ist es das, was ich denke?« Sie sprach das Wort »Götterdämmerung« nicht aus, denn sie war sicher, dass der Ase genau wusste, was sie meinte.


  Odin drehte den Kopf zu ihr. »Nichts und niemand vermag es mehr zu verhindern«, sagte er müde. »Ich habe es gesehen. Uns allen war bekannt, dass es eines Tages dazu kommt, Nadja von den Menschen. Doch wenn daraus Hoffnung erwächst, in Gestalt deines Sohnes, so ist es das wert.«


  »Ihr ergebt Euch einfach in den Tod?«


  »So ist es verheißen.«


  »Aber«, rief sie fassungslos, »Ihr habt von einer möglichen Zukunft gesprochen!«


  »Es geschieht bereits«, beharrte der oberste Gott der Asen. »Wir haben immer gewusst, dass es nicht von Dauer sein kann.«


  Nadja richtete sich auf. »Sagt es mir!«, forderte sie den Gott auf. »Wer ist in diesem Vulkan gefangen?«


  Odin stand auf, nahm Hut und Mantel ab und warf sie achtlos in die Dunkelheit. Dann bewegte er die rechte Hand, und gleich darauf erschien er in schimmernder Rüstung und mit Flügelhelm. Sein Gesicht drückte eiserne Entschlossenheit aus, in seinem Auge glühte ein wilder Funke. Nun war er der Gott des Sturmes, des Kampfes und der Leidenschaft.


  »Mein Blutsbruder«, antwortete er mit volltönender Stimme. »Loki – und sein Sohn Fenrir. Auf ewig sollten sie dort gebannt sein, und eine Befreiung schien unmöglich, doch etwas ist eingetreten, dem selbst wir machtlos gegenüberstehen. Ein Tabu, das wir nicht aufzuhalten vermögen.«


  Nadja schwindelte es, und sie stieß einen kraftlosen Laut aus. Sie begriff sofort. »Alebin … Darby …«, hauchte sie. »Das sieht ihm ähnlich.« Mit bebenden Lippen sah sie zu Odin auf. »Wird er Ragnarök auslösen?«


  »Er hat bereits damit begonnen«, antwortete der Gott. »Ich werde mich meinem Schicksal stellen, zuvor allerdings sorge ich für deine Sicherheit. Ich werde dich hier beschützen und dein Kind. Talamh muss frei aufwachsen, unbeeinflusst von den Mächten. Nur so kann er die Welten retten, und nur so kann die Unsterblichkeit zurückkehren. Vielleicht verhindert er sogar die Wolfszeit, den Fimbulwinter.«


  Nadja schluckte. »Ihr müsst Euch nicht ergeben … Es gibt immer einen Weg …«


  »Ich bin sehr alt, Kind, und nicht in der Lage, Knoten zu knüpfen, welche die Nornen gelöst haben.«


  »Dennoch glaube ich, dass ihr euch alle täuscht. Denn von mir stand nichts in der Prophezeiung. Ihr könnt den Wolf aufhalten, da bin ich sicher!«


  »Aber nicht Loki«, sagte Odin ruhig. »Das wird uns kein zweites Mal gelingen.«


  Bevor Nadja etwas sagen konnte, durchfuhr sie ein fürchterlicher Schmerz. Ächzend sank sie zurück. »Es geht wieder los …« Talamh hatte anscheinend Bandorchus »Besuch« gespürt und abgewartet, doch nun – wieder ungestört – war er fest entschlossen, auf die Welt zu kommen.


  Die beiden Disen schoben die Paravents vor, breiteten die Flügel schützend aus und beugten sich über Nadja, die vor Wut und Schmerz schrie.


  13 Der Kampf beginnt


  Der Weg über die Brücke war länger als angenommen. David hatte erleichtert aufgeatmet, nachdem sie den Flammenwall unbeschadet durchschritten hatten. Doch seine Euphorie schwand schnell angesichts der Strecke, die nun vor ihnen lag. Nicht einmal das Ende der Brücke war zu erkennen, es ging in einem Bogen immer nur aufwärts.


  »Verdammt!« David trabte los, dann lief und schließlich rannte er, so schnell er konnte, angetrieben von Wut und Ungeduld. Stetig ging es bergauf, doch er gab nicht auf. Es musste irgendwann nach unten gehen, das war nicht anders möglich!


  Dass Rian längst weit hinter ihm zurückgeblieben war, nahm er nur am Rande zur Kenntnis. Er wollte zu Nadja, das war sein einziger Gedanke, nichts anderes sonst gab es mehr.


  Schließlich ging ihm die Luft aus, seine Lungen stachen, die Schenkel brannten. Frustriert blieb der Prinz stehen und sah sich um. Nichts hatte sich verändert. Die Feuerlohe lag weit unter ihm, noch weiter darunter die Wolken, und vor und über ihm breitete sich nur der Himmel aus. Lediglich weit im Osten konnte er das ferne Schimmern eines Baumstamms ausmachen, dessen weit ausladende Äste das Firmament zu tragen schienen. Sicher reichten die Zweige herüber, an diesem Punkt auf der Regenbogenbrücke war David allerdings weiter davon entfernt denn je.


  Keuchend verharrte er und wartete auf Rian, die wenig mehr als ein kleiner Punkt war, der sich gemächlich näherte.


  »Komm endlich!«, schrie David, obwohl seine Schwester ihn sicher noch nicht hören konnte. Die hatte vielleicht Nerven! Bei dieser Geschwindigkeit kamen sie nie ans Ziel! Am besten ließ er sie einfach stehen und lief weiter, ein wenig langsamer diesmal, dafür umso stetiger. Immerhin musste er vorwärts kommen, er wollte nicht alles verpassen!


  Unruhig trabte er auf der Stelle, hin- und hergerissen, was er tun sollte. Er durfte Rian nicht einfach im Stich lassen, auch wenn ihr keine Gefahr zu drohen schien. Das konnte sich rasch ändern.


  »Rian, bitte komm, beeil dich ein wenig«, flehte er, halb auf dem Sprung.


  Sobald sie endlich deutlich erkennbar war, wedelte er wild mit den Armen. »Rian!«


  Sie schüttelte den Kopf und tippte sich an die Stirn. »David, benutze endlich mal deinen Verstand, anstatt immer gleich vorzustürmen!«


  »W… was … wie …«, stotterte er verdutzt.


  »Du hättest es gleich merken müssen«, fuhr sie fort. »Egal, wie schnell du läufst – du wirst niemals ankommen.«


  Er wurde blass. »Wie kommst du darauf?«


  »Mir kam es merkwürdig vor, wie schnell Heimdall uns hindurchließ. Und sobald ich den endlos scheinenden Brückenbogen sah, wurde es mir klar. Ich habe dir noch nachgerufen, aber du hast mich nicht mehr gehört, weil du nur blindlings losgerannt bist.«


  »Ist das hier nicht Bifröst?«


  »Doch. Aber wir können sie nicht auf normalem Wege überschreiten. Es geht nicht um eine räumliche Entfernung. Ich denke, Heimdall will verhindern, dass wir aufs Idafeld gelangen. Vielleicht hat Odin ihn darum gebeten, um uns zu schützen. Das wäre die positive Möglichkeit.« Rian seufzte und blickte nach Osten. »Sieh mal, dahinten ist Niflheim. So nah und doch fern.«


  David war der Verzweiflung nahe. »Aber was sollen wir jetzt tun? Von der Brücke springen?«


  »Wenn wir versuchen, sie zu überqueren, wird uns dasselbe passieren. Wir sind in Heimdalls Falle geraten, und das ist meine Schuld. Tut mir leid, Bruder.« Sie wirkte zerknirscht.


  Er winkte ab, das interessierte ihn überhaupt nicht. »Ach, rede keinen Unsinn. Überlegen wir lieber, wie wir wieder herunterkommen.«


  Unwillkürlich gingen sie weiter die Brücke empor, während sie angestrengt nachdachten. Schließlich zog Rian die Phiole mit dem Heilungswasser heraus und hielt sie David hin. »Wir rufen jetzt Merlin.«


  »Damit?«, fragte er misstrauisch.


  Seine Schwester nickte. »Er hat sie berührt, dieses Wasser hat ihn zurückgeholt, und er hat sie uns geschenkt. Wenn wir uns konzentrieren, können wir vielleicht den Kontakt zu ihm herstellen. Und hast du nicht selbst behauptet, er schulde uns was?«


  »Er sagte aber auch, mehr könne er nicht tun.« David zog eine grimmige Miene. »Vielleicht will er es nicht.«


  »Also, sollen wir es versuchen?«


  »Warum nicht?«


  Gemeinsam legten sie die Hände um die Phiole, schlossen die Augen und konzentrierten sich. David ließ vor seinem geistigen Auge das Bild des Sees der Dame entstehen und entsann sich, wie er das Wasser geteilt hatte und die Zwillinge in die Tiefe hinabgestiegen waren. Nach einer Weile spürte er seine Schwester neben sich, ergriff ihre Hand, und sie schritten auf geistig-magische Weise auf dem Seegrund entlang, bis sie das Schloss der Dame Viviane erreichten. Beherzt gingen sie weiter bis zu einem Innenhof, den sie schon einmal betreten hatten, und sahen den Rücken eines hochgewachsenen Mannes vor sich, der sich gerade mit einer aufblühenden Rose beschäftigte.


  Merlin drehte sich zu ihnen um; er hatte sie offenbar augenblicklich gespürt, und sie sahen ihn wie durch einen Wasserspiegel hindurch. Die Verbindung war nicht sehr klar, immer wieder gab es Verzerrungen und Wellen, doch immerhin hielt sie stand. Hoffentlich konnten sie mit ihm sprechen.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte der Magier klar vernehmlich. »Dies ist bisher niemandem gelungen. In Euch müssen Kräfte schlummern, die nicht einmal ich erahne.«


  »Die Verzweiflung treibt uns an, Herr Merlin«, erklärte Rian.


  »Ihr habt gesagt, dass Ihr Nadja nach Island gebracht habt«, platzte David ohne Umschweife heraus. Er wusste nicht, wie lange sie diese Verbindung halten konnten, und wollte nicht mit höflichen Floskeln wertvolle Zeit verschwenden. »Ist das wahr?«


  »Ja und nein«, antwortete der Zauberer. »Ich sagte, ich bringe sie an einen Ort, an dem sie Kräfte findet. Ihr Weg nach Island war bereits vorbereitet.«


  »Ja, durch Odin«, bestätigte David. »Demnach habt Ihr sie auf diesen Hof geführt?«


  »Und Euch. Doch mehr kann ich nicht tun, das sagte ich bereits.«


  »Aber Ihr müsst!«, entfuhr es Rian. »Wir stecken auf der Bifröst-Brücke fest.«


  Merlin hob die Brauen. »Das ist bedauerlich.« Schlichte Worte. Als berühre die Information ihn nicht weiter.


  »Hört zu.« David bezähmte mühsam seinen aufkeimenden Zorn. »Ihr habt versprochen, mich zu Nadja zu führen. Eure Wortwahl war, dass ich sie finden werde. Doch wie kann ich das, wenn ich auf unbestimmte Zeit auf dieser Brücke gefangen bin?«


  »Ich habe keinen Einfluss auf die Handlungen der Götter«, erwiderte Merlin. »Es tut mir leid, Prinz Dafydd.«


  »Das ist nicht Euer Ernst!«, stieß Rian hervor. »Ihr seid selbst Vater! Wie könnt Ihr meinem Bruder das antun?«


  »Mir ist völlig egal, wie Ihr das anstellt«, sagte David scharf. »Ihr habt Euer Wort gegeben. Und ich bestehe nicht gern darauf, aber Ihr schuldet uns etwas. Wir haben Eure Tochter vor dem Tod bewahrt und Euch aus dem Bann geweckt, und beides war keine leichte Aufgabe. Wir wurden gefoltert und sind nur knapp dem Tode entronnen. Wir haben Euch geholfen, obwohl meine Frau meine Unterstützung nötiger gehabt hätte! Es heißt, Ihr seid der größte Magier der Welten. Beweist es uns!«


  »Bitte«, setzte Rian flehend hinzu. »Ich verdanke Nadja mein Leben. Sie hat immer alles für uns getan. Ich schulde ihr so viel, und sie braucht mich jetzt!«


  Merlin legte die Stirn in Falten, sein Gesicht war sehr ernst. Er verschränkte die Arme auf dem Rücken und ging auf und ab. »Ich weiß, was ich Euch schulde«, sagte er schließlich. »Glaubt nicht, dass ich das vergessen habe. Ich werde Euch zu Diensten sein, wann immer ich kann. Jedoch … ist dies eine Angelegenheit, in der ich gebunden bin. Wenn ich eingreife, kann es den Untergang beschleunigen. Das Gleichgewicht muss bewahrt werden, und ich versuche von hier aus, einen Schutzbann zu weben, der die Auswirkungen Ragnaröks abwehren soll, damit der Fimbulwinter nicht über die Menschen hereinbricht.«


  David spürte, wie sich Rians Finger in seine Hand krallten. »Dann … dann ist es so weit?«, fragte sie entsetzt.


  »Ich befürchte es. Vielleicht kann es noch abgewendet werden, aber wir müssen auf alles gefasst sein.« Merlin hob die Hand und krümmte die Finger leicht. »Eine falsche Bewegung von mir kann eine Kettenreaktion auslösen …«


  Die Seele pochte in seiner Brust, und er hatte das Gefühl, als würde er innerlich verglühen. David rang nach Luft. »Also gut«, brachte er mühsam hervor. »Dann sagt mir, Merlin, wenn Ihr uns einfach ans Ende der Brücke bringt – brächte das auch alles in Gefahr? Oder sind wir hier noch außerhalb davon? Wäre das gefahrlos möglich?«


  Der Zauberer überlegte.


  Rian schien einen Hoffnungsschimmer zu sehen. »Bifröst ist die Verbindung zwischen Asgard und Midgard. Wir befinden uns demnach irgendwo zwischen den Welten. Falls Odin verhindern will, dass wir sein Schloss erreichen, dürft Ihr ihm nicht in die Parade fahren, das sehe ich ein. Doch am Ende der Brücke sind wir immer noch zwischen den Welten. Wir könnten wenigstens von dort einen Blick hinunterwerfen. Für alles Weitere wärt Ihr nicht verantwortlich.«


  »Bedeutet es nicht eine größere Qual für Euch, das Geschehen tatenlos mit anzusehen?«, gab Merlin zu bedenken.


  »Die Antwort darauf solltet Ihr doch am besten wissen«, sagte David leise. »Durch Eure Adern fließt Menschenblut.«


  »Und besitzt Ihr nicht auch eine Seele?«, fuhr Rian fort.


  Merlin war deutlich anzusehen, dass die Zwillinge ihm zu schaffen machten. »Ich kann es nicht tun, versteht das doch!«, rief der Zauberer.


  »Nein«, antworteten die Zwillinge im Chor.


  Plötzlich trat noch jemand in den Wasserspiegel, lieblich und ätherisch – Melisende, Merlins Tochter. Ihre blauen Augen leuchteten wie Monde durch das magische Netz. Sie ergriff die Hand ihres Vaters.


  »Bitte«, sagte sie mit glockenklarer Stimme. »Hilf ihnen, Vater. Ich verdanke ihnen mein Leben, ebenso wie du.«


  »Misch dich da nicht ein, Tochter.« Merlins schwankende Stimme machte den strengen Klang, den er in diese Worte zweifellos legen wollte, unmöglich. »Du verstehst ja nicht, was mein Eingreifen bewirken kann.« Qual zerfurchte sein Gesicht, als er den Blick nach oben richtete. »Genug Unheil geschah dadurch bereits in früheren Tagen. Diese beiden hätten … überhaupt nicht in der Lage sein dürfen, Kontakt aufzunehmen.«


  »Aber sie haben es getan, Vater«, beharrte Melisende. »Du darfst sie nicht abweisen. Es muss von Bedeutung sein.«


  David nutzte den Moment seines Zögerns. »Nur bis zum Ende der Brücke, Herr Merlin, mehr wollen wir nicht! Was dann folgt, liegt nicht mehr in Eurer Hand, wie Rian bereits sagte. Das kann keine Auswirkungen haben, wie Ihr sie befürchtet!«


  Merlin senkte den Kopf; ihm war anzusehen, wie schwer er mit sich rang. »Wenn ich es Euch nur begreiflich machen könnte und dir, Tochter«, sagte er düster. »Ihr seht nicht, was ich sehe. Ich trage schon so viel Schuld …«


  »Ihr könnt Euch nicht heraushalten«, insistierte Rian leidenschaftlich. »Wir sind an einem Punkt angekommen, an dem das niemand mehr kann. Ihr seid aus dem Bann erwacht und damit im Geschehen dabei. Trefft eine Entscheidung nach Eurem Herzen, ich bitte Euch!«


  Melisende schmiegte sich an ihren Vater. »Nur ein kleiner Gefallen, sonst nichts.«


  Der Zauberer seufzte deutlich vernehmbar. »Nun gut. Aber das ist alles, was ich zu tun vermag, Hoheiten!«, machte er deutlich. »Bitte sucht mich nicht noch einmal auf … Zumindest nicht, bis das hier vorüber ist.«


  »Ihr habt mein Wort!«, rief David strahlend.


  »In Ordnung … Schließt die Augen und zählt bis zwanzig. Öffnet sie keinesfalls zu früh oder zu spät. Alles Gute, und lebt wohl.«


  David schloss die Augen und hörte Rian laut zählen: »Eins … zwei …«


  Er hatte das Gefühl, als würde er leicht angehoben, und Wind wehte um ihn her. Dann war Rian bei zwanzig angekommen, und sofort öffnete er die Augen.


  Sie standen am Ende der Brücke, mitten in den Zweigen Yggdrasils; unter ihnen lag Odins Schloss, und davor breitete sich das Idafeld aus. Es war schwarz von den Heeren Bewaffneter, der Kampf stand kurz bevor.


  Zwischen den Heeren und dem Schloss konnten die Geschwister schimmernde Punkte erkennen und wussten, dass es sich dabei um Bandorchu und Fanmór handelte, mit Gefolgschaft. Wahrscheinlich verhandelten sie gerade über die Bedingungen. Wortfetzen drangen zu den Elfenkindern herauf, die nichts Gutes verhießen.


  »Bei den Göttern«, stieß Rian hervor. »Was können wir jetzt nur tun, David?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er betroffen. Und er fühlte sich entsetzlich schuldig.


  »O Mann, o Mann«, sagte Pirx bibbernd, während sie Fanmór über das Feld folgten. »Das gibt bald ein Gemetzel, nicht wahr? Ich bin zu jung, ich habe das noch nie erlebt. Im Baumschloss war immer Frieden.«


  »Ich aber habe es schon mitgemacht«, sagte Grog düster. »Zuletzt vor tausend Jahren, und es war entsetzlich. Wenn wir es nur verhindern könnten …«


  Sie waren auf dem Weg an die Spitze des Heeres, das keine hundert Schritte mehr vor dem Portal von Odins Schloss lagerte. Das gegnerische Heer hatte »gleich nebenan« Aufstellung genommen, und die Frage, in welche Richtung zuerst angegriffen würde, hing unausgesprochen in der Luft. Auch die zu Asgard gehörenden Wesen hatten sich postiert, vor dem Schloss und an der Seite, ein weiteres Stück abseits lagerten die Riesen und Trolle Utgards.


  Vier Fronten. Das konnte unmöglich geordnet vonstattengehen; schon nach kurzer Zeit würde jeder auf jeden einschlagen, und nur die Befehlshaber konnten ein Ziel vor Augen haben.


  »Die arme Nadja«, wisperte der Pixie. »Hoffentlich geht es ihr gut …«


  »Sie ist sicher in Valaskjalf.«


  »Aber es ist trotzdem der größte Schlamassel aller Zeiten, oder? Noch schlimmer als damals.«


  Grog schwieg. Sie wussten beide, dass es so war. In dem Krieg, auf den Pirx anspielte, war es um den Thron Earrachs gegangen. Nun stand das Überleben aller auf dem Spiel. Jede Partei versprach sich etwas davon, den Sohn des Frühlingszwielichts in die Fänge zu bekommen. Sie alle vermochten seine Aura zu spüren, wobei niemand wissen konnte, über welche Kräfte er verfügte. Doch das Gefühl genügte ihnen, um sich einen Vorteil sichern zu wollen, allen voran Bandorchu. Durch ihre Krieger und Soldaten würde es unweigerlich in einem Blutbad enden.


  »Ich verstehe das alles einfach nicht«, fuhr Pirx fort.


  »Es geht nur um Machtgier, Kleiner. Wie in jedem Krieg. Das kann niemand verstehen.«


  »Aber … aber warum machen trotzdem alle mit?«


  »Verteidigung? Glaube? Pflicht? Söldnerlohn? Such es dir aus.«


  Der Wind pfiff über sie hinweg, der Gletscher mit dem darunter schlummernden Vulkan lag gleißend im glosenden Sonnenlicht.


  Die mit Magie aufgeladene Luft knisterte und versprühte an manchen Stellen Funken. Der Himmel wetterleuchtete, und hoch oben zeigten sich rasend rotierende Windstrudel.


  Die Kobolde erreichten das Niemandsland zwischen den Fronten. Nicht weit entfernt wartete bereits die Dunkle Königin mit ihrem Gefolge. Sie trug ein prächtiges Kriegsgewand: einen königlichen Umhang mit hohem Kragen und langer Schleppe, einen schimmernden Harnisch über einer dunkelgrünen Samtbluse, weite und an den Knien eng geraffte Beinkleider sowie Schienen an den Unterschenkeln und Halbstiefel. An ihrer linken Seite hing ein Schwert, und auf dem Haupt saß ein Diadem in der kunstvoll hochgesteckten Frisur.


  »Wie erhaben«, flüsterte Pirx.


  »Sie war immer eine große Königin«, stimmte Grog traurig zu.


  Fanmór übertraf sie an Körperlänge, doch nicht an Pracht. Auch er trug eine Rüstung und sein Schwert an der Seite, seine Stirn krönte ein schmaler Reif.


  Der König Earrachs trat allein nach vorn, während Regiatus und die Blaue Dame sich hinter ihm einreihten, danach kamen die beiden Kobolde, zusammen mit der königlichen Garde und weiteren Beratern.


  Auf der anderen Seite hatten Cor und der Kau sie erspäht und machten allerlei höhnische Faxen.


  Grog warnte: »Geh ja nicht darauf ein, verstanden?«


  »Bin doch nicht doof«, sagte Pirx beleidigt, aber seine Knopfnase zuckte heftig.


  Auch Bandorchu trat nun nach vorn, gefolgt von dem unvermeidlichen Getreuen, nur einen Schritt hinter ihr. Seine Dunkelheit hob ihre strahlende Schönheit noch hervor.


  »Was ist geschehen, Fanmór?«, rief die Königin. »Dein Haar ist so weiß geworden!«


  »Frag deinen Liebhaber«, antwortete Fanmór. »Sicher ist er wenig erfreut, mich am Leben zu sehen.«


  In Bandorchus wie aus Marmor gemeißelten Zügen zuckte es kurz, dennoch ging sie nicht weiter darauf ein.


  »Er hat’s ihr nicht gebeichtet!« Pirx frohlockte. »Dafür bekommt er bestimmt Ärger.«


  »Davon hätten wir an jedem anderen Moment etwas gehabt, aber nicht jetzt«, murrte Grog. »Sie wird sich einzig auf den Kampf konzentrieren.«


  Bandorchu fuhr fort: »Nun, weshalb bist du hier? Um gegen mich zu kämpfen oder gegen Odin, der deinen Enkel gefangen hält?«


  »Wenn es sein muss, gegen euch beide«, antwortete der Riese. »Allerdings weiß ich, dass unser Kampf sinnlos ist und nicht stattfinden muss. In dir ist immer noch Gwynbaen …«


  »Nichts davon ist in mir!«, unterbrach sie ihn scharf. »Gwynbaen ist tot und Vergangenheit, ich habe zu mir selbst gefunden – nicht zuletzt dank dir, wenngleich auf grausame Weise!«


  Fanmór ließ nicht locker. »Jemand war in deinem Gefolge, der mit Gwynbaen sprach und sie berührte. Sie existiert nach wie vor in dir, denn ohne sie wirst du niemals vollkommen sein und keinen Sieg erringen!«


  Bandorchu hob die Hand und krümmte die Finger, dann besann sie sich anders. »Von wem sprichst du?«, fragte sie gefährlich leise.


  Pirx sah, wie Regiatus sich bewegte. Die Blaue Dame hielt ihn fest, redete leise auf ihn ein. Hoffentlich konnte sie ihn beruhigen.


  »Von Ainfar, dem Tiermann«, antwortete Fanmór. »Dem Bruder meines Ersten Beraters Regiatus, der einst freiwillig ins Exil ging …«


  »… um mich auszuspionieren und Verrat zu begehen!« Bandorchus Gesicht verdunkelte sich vor Zorn. »Oh ja, ich erinnere mich nur zu gut! Zweimal ist er mir entkommen!«


  »Doch kein drittes Mal«, fuhr der König fort. »Er wurde hinterrücks gemeuchelt, und anschließend schlich sich sein Mörder bei mir am Hof ein, um mich ebenfalls umzubringen. Es schlug jedoch fehl.«


  »Das ist bedauerlich, Fanmór« sagte die Dunkle Königin fauchend, »aber wenigstens der Verräter hat es nicht besser verdient! Wahrscheinlich starb er viel zu leicht!«


  Nun konnte sich Regiatus nicht mehr zurückhalten. »Ainfar starb schweren Herzens, edle Dame, denn er war Euch völlig verfallen und hoffte, eines Tages zu Euch zurückzukehren! Das hat er mir voller Kummer anvertraut. Seit er Gwynbaen berührte, mit ihr sprach, war er wie besessen davon, sie ins Licht zurückzuführen und zu retten!«


  Darauf folgte tiefes Schweigen. Schließlich sagte Bandorchu: »Mein Getreuer, hast du nichts dazu zu sagen?«


  »Nein«, antwortete der.


  Pirx schluckte trocken. »Huiii«, machte er. »Der wird ja immer unheimlicher.«


  Bandorchu neigte kurz den Kopf, um nachzudenken. Danach sah sie wieder zu Fanmór hoch. »Du lenkst ab, alter Mann, weil du schwach geworden bist. Mir geht es nun um andere Dinge. Ich biete dir ein letztes Bündnis an.«


  Das brachte selbst den Riesen für einen kurzen Moment aus der Fassung. »Ein Bündnis?«, wiederholte er.


  »Gewiss. Uns beiden ist an dem Mischblut und seinem Kind gelegen. Wenn wir uns zusammentun, können wir das Schloss gemeinsam stürmen. Odin behauptet, es wäre uneinnehmbar, doch ich weiß: Mit unseren vereinten Kräften wird es fallen.«


  »Und was weiter?«


  »Ich schlage dir einen Kompromiss vor«, sagte Bandorchu. »Ich erhalte das Kind und du die Mutter.«


  Ein Laut erscholl über ihnen, wie ein klagender Schrei. Er ließ sie innehalten und irritiert hochblicken, doch es war nichts zu erkennen. Sollte das wirklich nur der Wind gewesen sein, der soeben die Richtung änderte?


  »Abgelehnt«, sagte Fanmór. »Was du da vorschlägst, ist selbst für Elfen unwürdig.«


  »Nun, es ist ein großzügiges Angebot«, widersprach die Königin. »Aber schön. Ich werde der Mutter gelegentliches Besuchsrecht einräumen. Immerhin würde dadurch der weitere Krieg verhindert. Ich ziehe mich friedlich nach Tara zurück und suche nach dem Quell der Unsterblichkeit, während ich das Kind liebevoll aufziehe.«


  Pirx presste die Fäustchen gegeneinander. Hoffentlich ging der Riese nicht darauf ein!


  »Schöne Worte«, sagte Fanmór. »Doch verlogen, durch und durch.«


  Bandorchus Augen brannten wie grünes Feuer. »Du wagst es, mich der Lüge zu bezichtigen?«


  »Wie jeden Elfen.« Der Vorwurf ließ ihn ungerührt. »Du willst meine Kräfte nutzen, um beide zu bekommen, Mutter und Kind, und wirst mich anschließend damit erpressen! Und das wird noch lange nicht alles sein, nicht wahr?«


  Blitze schlugen aus dem königlichen Diadem, doch Bandorchu wahrte Haltung. »Dann lass uns einen Handel schließen, in dem alles klar festgehalten ist. Jeder muss sich an die Regeln halten, wie du weißt, demnach auch ich.«


  »Nein«, wiederholte Fanmór. »Kein Handel, kein Kompromiss. Ich hole Nadja und Talamh zu mir. Der Junge wird im Schutz des Baums aufwachsen, weit von dir entfernt. Und seine Mutter wird bei ihm sein, ebenso wie sein Vater.«


  Auf einmal entspannte sich die Dunkle Königin. Sie hob eine Braue, und ein süffisantes Grinsen glitt über ihre perfekten Züge.


  »Du hast dich sehr verändert«, stellte sie fest. »Vor tausend Jahren wärst du mit Freuden darauf eingegangen. Mir scheint, du warst zu lange dem Einfluss der Menschenfrau ausgesetzt. Sie hat dich vergiftet, und das wird dir den Tod bringen, sentimentaler, schwächlicher alter Narr. Ich habe nur noch Verachtung für dich übrig, und ich werde dich persönlich töten. Es soll mir Befriedigung genug sein und für dich eine Erlösung aus der Schande, in die du dich begeben hast.«


  Sie gab ihrem Gefolge einen Wink und wandte sich zum Gehen. »Was nun geschieht, liegt allein in deiner Verantwortung, Fanmór. Ich hoffe, deine Schultern sind breit und stark genug, sie zu tragen. Sag nicht, ich hätte nicht alles versucht.«


  Damit rauschte sie davon.


  Pirx zitterte vor Anspannung. »Die macht es sich ganz schön einfach, was?«, wisperte er Grog zu.


  Die Blaue Dame trat vor. »Herr …«


  »Ich weiß«, unterbrach Fanmór leise und hastig, dann drehte er sich zu ihr um. »Das war mein Sohn, der vorhin geschrien hat. Ich kann es ihm nicht verdenken, dass er mir nicht vertraut – noch vor hundert Jahren hätte ich dem Handel in der Tat zugestimmt. Aber heute haben wir andere Zeiten, das musste ich schweren Herzens lernen.«


  »David?«, entfuhr es Pirx. »Das war sein Ruf? Aber wo ist er?«


  »Richte deinen Blick Richtung Nordosten auf die Esche«, murmelte der Herrscher, damit es niemand sonst hörte. »Gib deinen Augen das richtige Sehvermögen.«


  Der Pixie gehorchte und sah angestrengt in die angegebene Richtung. Zuerst sah er nichts. Dann erinnerte er sich an Fanmórs Mahnung und stellte auf magische Innensicht um, wobei er sich auf David konzentrierte.


  Endlich sah er ihn, einen funkelnden Regenbogen zwischen den Ästen der Esche, und darauf standen zwei kleine Gestalten. »Sie sind es!«, jubelte er leise. Er konnte sie sehen, genau wie Fanmór, weil innige Bande zwischen ihnen bestanden. Für einen Moment staunte Pirx über den Herrscher, der offensichtlich mehr an seinen Kindern hing, als er jemals zugegeben hätte.


  »Was ist? Was siehst du, Kleiner?«, fragte Grog nervös. »Meine Augen sind nicht mehr so gut, ich erkenne da nichts.«


  »Die Zwillinge«, flüsterte Pirx aufgeregt. »Sie sind oben auf einem Regenbogen …«


  »Das ist die Brücke Bifröst«, unterbrach Grog. »Aber warum kommen sie nicht herunter, Herr?«


  »Weil Odin es wahrscheinlich verhindert«, antwortete Fanmór gedämpft. »Blaue Dame, könnt Ihr da etwas unternehmen?«


  »Gewiss, mein König, das dürfte mir ein Leichtes sein.« Sie verneigte sich. »Kommt, Regiatus, Ihr sollt mir helfen.«


  Der Hirschköpfige nickte, und sie entfernten sich langsam. Da sie keine Waffen trugen und sich dem Portal nicht näherten, beachtete sie niemand.


  »Ihr beiden«, wandte sich Fanmór zu den Kobolden, »werdet euch in Bandorchus Heer umsehen und mir Bericht erstatten.« Er bewegte die rechte Hand, und glitzernder Staub sank herab.


  Pirx fing an zu niesen, und beim dritten Mal machte es plopp, woraufhin er sich verdutzt in der Larve eines Flinkfüßlers wiederfand. Grog sah wie ein Scheinbär aus, und beide waren häufig als Diener in Bandorchus Heer zu finden – als Essenszubereiter, Waffenträger und dergleichen mehr.


  »Meine Mütze!«, klagte der ehemalige Igel.


  »Du bekommst sie zurück, wenn du wieder du selbst bist«, sagte Fanmór ungeduldig.


  »Und wenn der Kampf beginnt?«, fragte Pirx.


  »Werdet ihr genau das tun, was alle Diener machen – euch heraushalten!«, befahl der Riese.


  Die beiden nickten und machten sich auf den Weg.


  »Er hätte mich ja mal schneller machen können«, beschwerte sich Grog, während er hinter Pirx herholperte. Zwar war er in seiner Scheinbär-Gestalt ein wenig besser zu Fuß, seiner Auffassung nach jedoch nicht schnell genug.


  »Du brummst«, sagte Pirx.


  »Was?«


  »Ich sagte: Du brummst. Wie ein Bär, der so tut als ob. Ein Scheinbär eben.« Der Pixie kicherte.


  »Und du klingst wie ein Huhn«, spottete Grog. »Welche Namen sollen wir uns geben?«


  »Mumpel und Gump«, antwortete Pirx, ohne lang nachzudenken.


  »Wer soll das sein?«


  »Meine Vettern. Du wirst sie nicht mögen. Niemand mochte sie. Ich glaube, sie haben sich in ihren eigenen Tränen ertränkt.«


  Gump zog Mumpel eins über. »Der König hätte deine Manieren besser auch mit einer Larve überzogen!«


  »Pscht!«, machte Mumpel. »Da vorn sind sie! Schnell, schnell!«


  Der Vorteil der kleinen Diener war es, dass sie niemand beachtete. Sie wurden einfach übersehen, weil sie jeder als unter seiner Würde betrachtete. Vor allem bei der Aufstellung des Heeres, kurz vor der Schlacht, hatte jeder etwas anderes zu tun, als vermeintlich unbedeutende Schwächlinge zu kontrollieren.


  Deshalb konnten sich der haarige, dünne kleine Flinkfüßler und der etwas unbeholfene Scheinbär unbemerkt Bandorchu und dem Getreuen nähern, die auf den Befehlsstand zustrebten. Auf der anderen Seite der Zeltplane standen vier wuchtige Elfenkrieger im Halbkreis.


  Wie es aussah, war die Dunkle Königin äußerst erzürnt über das, was sie soeben erfahren hatte.


  »Weshalb kann Fanmór mich derart brüskieren?«, schrie sie ihren Liebhaber an. »Warum hast du mich nicht in Kenntnis gesetzt?«


  »Genau deswegen, erlauchte Königin«, antwortete er mit heiserer Stimme. »Ihr lasst Euch ablenken.«


  Bandorchu fauchte vor Wut. »Wohl eher, um meiner Strafe zu entgehen, nicht wahr?«


  »Es lag in Fanmórs Absicht, einen Keil zwischen uns zu treiben, Gebieterin, und Ihr nehmt das Angebot willig an.«


  »Du wagst es …«


  Der Getreue ließ sich auf ein Knie vor ihr nieder und neigte das verhüllte Haupt. »Verfügt über mich, wie Ihr es immer tut. Ich bin nur Euer demütiger Diener. Stellt mich auf die Probe, und Ihr werdet bedingungslose Treue finden, nach wie vor.«


  »Auch wenn ich dir mit meinem Schwert den Kopf abschlage?«, zischte sie.


  »Ich halte still«, versicherte er, »und bitte um Vergebung, dass ich Euch anschließend nicht mehr zu Diensten sein kann, denn das werde selbst ich nicht unbeschadet überstehen.«


  Bandorchu ließ die Hand sinken. »Wen hast du geschickt?«, fragte sie ruhiger.


  »Gofannon.« Er verharrte in der ergebenen Haltung.


  »Und was ist mit ihm?«


  »Fanmór entriss ihm die Göttlichkeit, und er starb.«


  »Wirklich!« Bandorchu lachte auf. »Ist der alte Mann also doch zu etwas nütze! Das versöhnt mich. Und der Verräter ist tot?«


  »Das immerhin hat der König zuwege gebracht.«


  »Du aber hast mir nichts davon gesagt, weil …?«


  »… ich versagt habe, Herrin. Bestraft mich.« Die Stimme des Getreuen klang nun tief und weich.


  Auch Bandorchu schnurrte nahezu. »Und hoffst du anschließend auf meine Vergebung?«


  Der Getreue erhob sich und zögerte für einen Moment, legte die Hände an Bandorchus gegürtete Taille und neigte sich vor, um sie zu küssen. Sie ließ es mit geschlossenen Augen geschehen.


  »Ich wünschte, Ihr würdet keine Rüstung tragen«, murmelte er.


  »Und ich wünschte, wir wären in Tara, wo ich die Strafe vollstrecken könnte«, gab sie zurück und forderte den zweiten Kuss. Ihr auf Körperform angepasster Harnisch schepperte, als die Hand des Getreuen vergeblich versuchte, darunter zu gelangen.


  Mumpel stieß ein würgendes Geräusch aus und hielt sich die Hände vor die lange dünne Schnauze. »Mir wird schlecht …« Hastig sprang er zur Seite und übergab sich mit unterdrückten Lauten neben einer Planenbefestigung.


  Gump sah noch eine Weile zu, bis es auch ihm zu viel wurde, und ging zu seinem Freund. »He, Kumpel, krieg dich wieder ein.« Er brummte auf, als Mumpel ihn an seiner Halsschleife packte und zu sich herzog.


  »Sag mal, was bewachen die da eigentlich auf der Rückseite des Befehlsstandes?«, wisperte der Kleine und deutete auf vier große Soldaten.


  »Stimmt, das ist seltsam«, sagte Gump. Vorsichtig sah er sich um. Die Königin und ihr Schatten waren gegangen. »Sehen wir nach.«


  »Und wie?«


  »Lass mich nur machen.«


  Auf seinen stämmigen Bärenbeinen wackelte Gump auf einen der Krieger zu, und Mumpel folgte ihm zögerlich. Beide reichten dem Elfen gerade bis zum Knie.


  »Schwertpolitur, edler Herr?«, rief der Scheinbär und musste den Kopf in den Nacken legen. »Der Kampf geht gleich los.«


  Das traf zu. Das ganze Heer war in Bewegung und sortierte sich – zum Angriff an zwei Fronten, auf Odins Schloss und Fanmórs Soldaten.


  »Ich bin beauftragt, den korrekten Sitz der Rüstung zu prüfen«, schnatterte der Flinkfüßler. »Wenn Ihr gestattet?« Er presste sich zwischen zwei Kriegern hindurch – und erstarrte.


  »Bist du bald fertig?«, herrschte der Soldat ihn an, und Mumpel beeilte sich, an der Kleidung und Rüstung herumzuzupfen.


  »Alles in Ordnung, Herr, alles bestens!«, versicherte er dann und kicherte. »Vermutlich geht auch Ihr gleich los.«


  »Wir halten hier Wache.«


  »Ach so! Ja, natürlich, man wird Euch kaum benötigen. Können wir Euch etwas bringen?«


  »Wir brauchen nichts. Beeilt euch jetzt und verschwindet.«


  Gump hatte es inzwischen geschafft, nach innen zu folgen, und erstarrte ebenso wie Mumpel zuvor. Dann geriet er in Hektik und lenkte die Soldaten mit eifrigem Gebrummel und guten Ratschlägen ab, während Mumpel schnell zu den zwei Gefangenen wieselte, die ihn verblüfft ansahen.


  »Wir sind’s!«, zischte er. »Mumpel und Gump, verflixt, nein, Pirx und Grog, meine ich natürlich. Wir holen euch hier raus!«


  Damit flitzte er wieder zurück, und das keinen Augenblick zu früh, denn in diesem Moment näherte sich die Kälte des Getreuen. Die beiden Kobolde konnten sich gerade noch hinter dem Schild eines vor sich hin dösenden Eichenwälzers verstecken, als der Hüne eintraf.


  »Geht vor zur Front auf das Schloss!«, befahl er den vier Kriegern. »Sobald das Portal geöffnet ist, wisst ihr, was ihr zu tun habt.«


  »Sehr wohl, Herr«, antworteten sie im Chor, salutierten und machten sich auf den Weg.


  »Du erstaunst mich«, erklang die Stimme von Julia Oreso.


  Mumpel und Gump riskierten einen Blick am Schild vorbei.


  Nadjas Eltern saßen ruhig da und blickten furchtlos zu dem Mann ohne Schatten auf.


  »Der Handel gilt«, sagte der Getreue. »Ihr seid hier in Sicherheit. In eurem eigenen Interesse solltet ihr euch nicht wegbewegen.«


  »Wir werden uns befreien«, verkündete Fabio Oreso.


  »Nur zu, Fiomha.« Der Getreue beugte sich vor, um die Fesseln zu prüfen. »Umso schneller bist du tot und deine Seele mein Eigentum. Du ahnst nicht, was ich damit anstellen werde!«


  »Ich möchte nur zu meiner Tochter«, sagte Julia leise.


  »Das möchten wir alle, Sterbliche. Wartet geduldig ab, dann seid ihr demnächst vereint. Nadja wird mich sicher freiwillig begleiten, wenn ich ihr erzähle, dass ich sie zu euch bringe. Also seid vernünftig, und ihr seid bald eine glückliche Familie.«


  »Bastard.« Fabio stöhnte.


  Ein lauter Schall erklang, als eine große Göttergestalt oben auf der Regenbogenbrücke erschien und in ein Horn blies.


  Ohne sich weiter um die Gefangenen zu kümmern, verschwand der Getreue. Viele andere Hörner nahmen den Ruf auf, und danach stürmten die Krieger und Soldaten mit lautem Gebrüll nach vorn. Die Schlacht begann.


  Direkt unter der Brücke verharrten die Blaue Dame und der Corvide.


  »Es tut mir leid um Eure Bitterkeit«, sagte sie. »Doch Ihr habt vorhin alles in Gefahr gebracht.«


  »Ich weiß«, sagte Regiatus. »Ich glaube, es wird sowieso bald keine Rolle mehr spielen.«


  »Es überrascht mich, weil Ihr sonst so besonnen seid.«


  »Ihr könnt Euch auf mich verlassen, wenn Ihr das meint. Ich bin völlig beherrscht.«


  Die Blaue Dame setzte eine Flöte an die Lippen und fing an zu spielen. Es waren nur leise Klänge, die sich in die Luft emporschwangen, bis zur Regenbogenbrücke hochflogen und dort plötzlich verstummten. Kurz darauf kam die Antwort herunter, ein zartes Zwitschern. Die Dame lächelte.


  »Rhiannon hat meine Nachricht empfangen. Sie und David wissen, dass wir sie jetzt holen werden.«


  »Aber wie wollt Ihr das anstellen, werte Dame?«


  »Nun, ich dachte, Ihr haltet ein wenig Wache … und lasst mich auf Euer prächtiges Geweih. Sobald ich dort stehe, breitet Ihr die Arme aus für das, was aus der Luft kommen mag.«


  »Auf mein Geweih?«, rief der Corvide entsetzt.


  »Ich bin ein Leichtgewicht.« Die Blaue Dame lachte.


  »Meinetwegen«, brummte er. »Für die Königlichen Hoheiten soll mir kein Opfer zu hoch sein.« Er ging mit dem rechten Bein leicht ins Knie und streckte die Arme aus. Die Blaue Dame ergriff sie, stieg auf sein Knie, woraufhin er die Hände an ihre Taille legte und sie hochhob, bis sie mit den Füßen seine Schultern erreichte.


  »Ihr … Ihr duftet aber herrlich«, stotterte Regiatus, durch ihre unmittelbare Nähe ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht. Sein Kopf verschwand zuerst halb in, dann unter ihrem Kleid, als sie sich aufrichtete, und er seufzte. Hektisch fuhr seine lange Zunge über die Nüstern.


  »Ihr habt lange gebraucht, um das zu bemerken.« Die Dame kicherte. »Was Ihr da tut, ist übrigens ziemlich ungezogen.«


  »Das liegt daran, wie meine Augen am Kopf sitzen, ich kann nichts dafür«, beteuerte er und ächzte, als sie sich in sein Geweih stellte.


  »Jetzt nicht mit dem Kopf wackeln!«, bat sie.


  Er schnalzte mit der Zunge, die Nüstern weit gebläht. »Ich halte still, Teuerste, und glücklicherweise sieht überhaupt niemand her.«


  »Streckt die Arme aus, bitte, es geschieht gleich«, sagte die Blaue Dame und hob selbst die Arme über den Kopf.


  Dann wurde sie zu Wasser. Zu einem Wasserfall, der bergauf strömte, an den wie eine Leiter gehaltenen auf und ab schwingenden Tönen entlang nach oben floss, bis zur Brücke. Blau schillernd ergoss sich der Wasserfall in den Regenbogen und verschmolz mit ihm.


  Regiatus hörte zwei kurze, entzückte Laute. Er stemmte die Beine noch fester in den Boden, spannte die Muskeln an und hielt die Arme gestreckt. Gleich darauf spürte er ein weiteres Gewicht, das den Wasserfall herabsauste und in seine Arme plumpste.


  »Prinzessin«, sagte er erfreut und neigte sich leicht, dass sie sich bequem hinstellen konnte. Gleich darauf rutschte der Prinz herunter und sprang auf die Beine. Regiatus verharrte still, bis das Wasser von oben wieder zurückströmte und der Blauen Dame ihre Gestalt zurückgab. Danach hielt er die Arme nach oben; sie stützte sich auf seine Hände, stemmte sich hoch und kam mit elegantem Schwung herab.


  »Danke«, sagte der Prinz erleichtert. »Ich wäre dort fast wahnsinnig geworden.«


  »Und ich noch vor ihm, bei diesem Bruder!« Die Prinzessin rollte mit den Augen.


  Der Corvide war gerührt. »Wisst Ihr … für einen Augenblick fühlte ich mich in jene Zeit zurückversetzt, als Ihr noch winzig wart, kaum größer als ein Fingerhut, so kam es mir vor, und ich Euch in meinen Armen hielt.«


  Die beiden starrten ihn an. »Ihr habt uns in Euren Armen gehalten?«, fragte Rhiannon.


  »Ich habe Euch gern ein wenig getragen, wenn die Amme Euch gestillt hatte«, gestand Regiatus. »Ihr wart so entzückend … Ein so zauberhaftes Wunder, an das niemand mehr hatte glauben wollen. Und das nach dem furchtbaren Krieg, wisst Ihr …« Seine Nase schnüffelte, und er leckte sich erneut die Nüstern.


  Dafydd räusperte sich. »Wie … wie ist Euch unsere Rettung gelungen?«


  Die Blaue Dame winkte ab. »Götter sind ignorant, sie haben keine Ahnung vom Elfenhandwerk. Und Wasser … wisst Ihr, das kennt keinerlei Grenzen. Es ist nun einmal mein Element, das diese Himmlischen gern vergessen. Sie bedienen sich des Feuers und der Luft, manchmal auch der Erde, aber das Wasser übergehen sie zumeist.«


  Der Prinz sah sich um. »Ich nehme an, Vater erwartet uns«, sagte er zögernd.


  »Selbstverständlich«, bestätigte Regiatus. »Andererseits wird er nicht wollen, dass Ihr in der Schlacht, die jeden Moment beginnt, in Gefahr geratet.«


  Die Prinzessin grinste. »Stimmt. Also schleichen wir uns zum Schloss, und Ihr richtet Vater aus, dass wir brav außer Schussweite bleiben und ihn erwarten.«


  »Schleichen«, wiederholte ihr Bruder prustend.


  »Ja, genau das meine ich«, beharrte sie. »Wir warten, bis alle beschäftigt sind, und dann suchen wir einen Weg nach innen.«


  Die Blaue Dame griff in ihr Gewand und zog zwei Tücher hervor, die wie von Schlieren überzogen aussahen. »Setzt sie auf, und Ihr werdet unsichtbar«, sagte sie. »Es ist kaum mehr als Kinderspielzeug, aber im Getümmel hat keiner Zeit, den Trug zu durchschauen. Viel Glück.«


  Sie trennten sich, und die Zwillinge machten sich auf den Weg zum Schloss. Vor ihnen standen berittene Walküren auf Wachtposten, hinter ihnen warteten die Riesen, bereit zum Angriff, und an der linken Seite, vor dem Panorama des gewaltigen Gletschers, lagerten die verfeindeten Heere, die beide dasselbe Ziel hatten.


  Kurz darauf erscholl das Horn.


  14 Der Wolf


  Das ist Hochleistungssport!« Saul Tanner stöhnte, während er die eisige Felswand betrachtete, die sie besteigen sollten. Zum Glück hatte er eine entsprechende Ausrüstung mitgenommen, weil er gelernt hatte, durch seinen elfischen Partner auf alles gefasst zu sein – und vor allem, weil es auf dieser Insel der Extreme angebracht war.


  Anstatt nach der Eroberung des Gletschers weiter Richtung Schloss zu fahren, hatte Darby plötzlich eine Kursänderung befohlen. Ja, befohlen! Tanner konnte sich gar nicht erinnern, wann ihm das letzte Mal jemand einen Befehl erteilt hatte. In der Army wahrscheinlich.


  Zuerst hatte der Elf die ganze Zeit vor sich hin gedöst, sich dann abrupt aufgerichtet und auf den Gletscher gedeutet. »Da hinein, sofort!« Das alles völlig übergangslos.


  Saul, der ein wenig in den Tag geträumt hatte, hatte vor Schrecken das Steuer verrissen. Das wunderte ihn allerdings nicht weiter, denn der Land Rover war ohnehin schon die ganze Zeit ohne Benzin gefahren. Ein mit Magie betriebener Motor, leise und äußerst umweltschonend, war sicher keine Freude für die Ölindustrie. Jedenfalls waren sie nicht ins Schleudern geraten, sondern hatten schnurstracks auf das leuchtende Weiß zugehalten.


  Als Saul eine Frage dazu stellen wollte, war Darby ihm unwirsch ins Wort gefallen. »Tu, was ich sage! Und fahr, so schnell es geht!« Also gut, er hatte seine verletzte Eitelkeit hintangestellt. Wenn er eines als Soldat gelernt hatte, dann im Ernstfall sofort auf die Instinkte eines anderen zu hören, ohne lange zu zögern. Das hatte ihm mehrere Male das Leben gerettet.


  Nach einigem Zickzackkurs zwischen den Eisausläufern war der Wagen letztlich doch in einem Loch vor einer Schneewand stecken geblieben. Da hatte auch keine Magie mehr geholfen. Tiefe Schneefalten in allen Richtungen, als würde sich der Gletscher wie ein Vorhang ausbreiten. Immerhin waren sie bis zur Steilwand gelangt.


  Darby war aus dem Wagen gesprungen, auf einen Felsblock geklettert und hatte sich umgesehen. »Die Stelle passt gut«, hatte er schließlich gesagt und war eilig heruntergesprungen. »Aber jetzt nichts wie weg hier, das war gerade im rechten Moment.«


  Und so kämpften sie sich seitdem durch die Gewalten der Natur und das Tosen. Tanner spähte durch eine Lücke im Eis. Überall öffneten sich flirrend Portale, Bögen aus Nebel, Sternen und Wasser, und wie eine Springflut kamen die unwahrscheinlichsten Geschöpfe heraus. Viele sahen aus wie archaische Krieger, doch es war eine große Zahl bizarrer Wesen dabei, vom Baum bis zum Felsen, manche wie eine Karikatur ihrer selbst. Zuerst dachte Tanner, es wären Hunderte. Aber Tausende strömten unaufhörlich aus ihren Reichen her.


  »Ein beeindruckendes Aufgebot«, stellte er fest.


  »Ja, und wir sollten besser nicht zwischen die Fronten geraten, denn keiner von denen ist gut auf uns zu sprechen«, bemerkte Darby, der vor dem Gletscher auf und ab ging.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Ins Schloss kommen wir nicht mehr rein – es sei denn, wir haben den richtigen Türöffner bei uns, den wir uns jetzt holen werden.«


  Saul schluckte. »Du … du willst den Fenriswolf nicht wirklich …«


  Ein grausames Lächeln verzerrte Darbys eher grobe Gesichtszüge. »Nichts anderes habe ich vor, Partner.«


  »Aber ist das klug?« Tanner holte Handschuhe und Mütze aus dem Rucksack, schulterte ihn und verschloss sorgfältig den Parka. »Am Ende geht die ganze Welt unter, und uns bleibt gar nichts.«


  »Hast du schon mal alles auf eine Karte gesetzt? Im Casino?«, wollte der rothaarige Elf wissen.


  »Nein.« Tanner grinste. »Aber bei meiner ersten Million. Ich hatte einen Insidertipp an der Wall Street erhalten, das Wasser stand mir bis zum Hals, und die Gläubiger rannten mir die Tür ein.«


  »Du hattest also nichts mehr zu verlieren.«


  »Richtig.«


  »Siehst du.« Darby drehte sich um und beschäftigte sich weiter mit der Wand.


  »Willst du mir damit schonend beibringen, dass ich keine Chance auf Heilung habe?«, fragte Tanner, der Steigeisen und Pickel sowie Seil am Gürtel befestigte. Er sah sich nach Cara um, die ruhig auf den Keulen kauerte und wartete.


  »Ich will damit sagen«, fing Darby an und streckte den Kopf in ein Eisloch, »dass wir beide nichts mehr zu verlieren haben, aber alles gewinnen können. Ich bin tabu, du bist krebskrank, das sind keine guten Zukunftsaussichten.« Er drehte sich zu Saul. »Wir stehen am Scheideweg. Klar können wir versuchen, uns irgendwie reinzuschleichen, während die anderen sich die Köpfe einschlagen. Aber die Chancen dafür stehen denkbar schlecht.«


  »Und werden sie besser, indem wir den Weltuntergang einläuten?«


  »Nicht den Weltuntergang, Kumpel. Die Prophezeiung sollte nicht überbewertet werden. Es heißt Götterdämmerung, verstehst du? Dieser ganze Mist hier oben vergeht, möglicherweise säuft auch der Felsbrocken unter uns im Meer ab. Es wird Unwetterkatastrophen, Erdbeben, Springfluten und dergleichen geben, und vermutlich wird Asche den Äther verdunkeln. Aber all das hat die Erde schon ein paarmal erlebt. Die Menschen werden es überstehen, genauso wie verstreute Andersweltreiche, die sich rechtzeitig abgesichert haben. Auch wir sind danach noch übrig, übrigens im Gegensatz zu allen anderen, die hier aufmarschieren. Die Mächtigen trifft es, nicht uns. Wir werden rechtzeitig durch ein Tor abhauen und in Ruhe abwarten.«


  Saul war zugegebenermaßen beeindruckt. »Das ist dein Plan?«


  »Jep.«


  »Und was ist mit Nadja und dem Kind?«


  »Die schnappen wir uns vorher. Und zwar wird Cara das übernehmen. Sie ist wirklich gut, weißt du.«


  Der Amerikaner dachte nach. Was Darby O’Gill vorhatte, war purer Wahnsinn. Nur jemand, der von tiefem Hass durchdrungen war, würde so etwas versuchen. Es war wie eine Massenhinrichtung, beispiellos. Vermutlich wollte Darby die ganze Welt brennen sehen. Saul war nicht sicher, ob in diesem Moment nicht sein Rachedurst die Machtgier überwog.


  Das ging einfach zu weit. Saul sollte ihn aufhalten. Es musste einen anderen Weg geben.


  Andererseits lief ihm die Zeit davon. Und was dann?


  Scheiß auf die Menschlichkeit, die Unschuldigen und alle anderen, dachte Saul. Diese verkommene Welt verdient es nicht anders! Und vielleicht hat es ja wirklich eine reinigende Wirkung, auf die wir aufbauen und etwas Neues schaffen können. Die Chance, an Nadja und das Kind heranzukommen, mag gering sein, aber sie ist nach der Erweckung des Wolfes nicht geringer als jetzt. Im Gegenteil. Ich glaube, der Kerl ist trotz seines Wahnsinns auf dem richtigen Weg. Während alle ums Überleben kämpfen, werden wir uns auf das Ziel konzentrieren.


  Er zuckte zusammen, als er Darby plötzlich unmittelbar vor sich stehen sah, der ihn breit angrinste. »Und?«


  »Brenne, Welt, brenne!«, rief Saul und schlug ihm auf die Schulter.


  Leider war der Weg äußerst beschwerlich und Tanner bei Weitem nicht mehr so gut trainiert, wie er glaubte. Hinzu kam die Schwäche durch seine Krankheit, die an ihm zehrte. Darby gab ihm irgendwelche Zaubermittel und Cara Heilmagie, dennoch war er ein Mensch, weniger robust und zerbrechlicher als ein Elf. Die dünne Luft ließ ihn nach Atem ringen, ab und zu spuckte er Blut ins Eis und markierte damit ihren Weg. Doch er gab nicht auf, er würde nicht sterben. Nicht so kurz vor dem Ziel.


  Darby hatte einen Eingang weiter oben ausgemacht, und dort hinauf krochen sie nun. Saul war froh um sein gutes Organisationstalent, das ihn zum Multimillionär gemacht hatte. Er plante stets voraus, war niemals spontan und blieb dennoch waghalsig. Ohne die Steigausrüstung hätte er das jedenfalls niemals geschafft, trotz Darbys Hilfe. Der Schotte und sein Elfenhund fanden stets irgendwie Halt und krallten sich Meter für Meter nach oben, wie auch immer sie das machten. Tanner brauchte länger, mit Steigeisen, Haken und Pickel, aber er kam voran.


  Er beschwerte sich über die Mühsal, aber das war nicht einmal ernst gemeint. In Wirklichkeit fühlte er sich so lebendig wie schon lange nicht mehr, und die Vorstellung, bald die Macht über die ganze Welt in Händen zu halten, berauschte ihn zusehends. Es würde ein erhabener Moment sein, der größte von allen. Menschen, selbst Elfen wären reduziert auf die Größe von Ameisen, die er nach Belieben zerquetschen konnte. So musste Gott sich fühlen.


  Ich bin schon genauso wahnsinnig wie mein Partner, dachte Saul Tanner vergnügt.


  Das half ihm hinauf, und zuletzt streckte Darby ihm die Hand entgegen und zog ihn zu sich auf die schmale Kante. Cara lag hechelnd daneben, ihre Flanken flogen, doch ihre hellen Wolfsaugen blitzten auf. Saul ließ sich ächzend neben sie plumpsen und kraulte ihr das Fell. Sie legte den Kopf in seinen Schoß und schmatzte.


  »Ich könnte glatt eifersüchtig werden.« Darby grinste. Er kramte aus irgendeiner Jackentasche zwei Energieriegel hervor und gab Tanner einen, den anderen teilte er mit dem Hund.


  Tanner verzehrte in Ruhe den Riegel und genoss dabei die Aussicht. Die Luft war frisch und klar, der Sturm erreichte die Nische wegen der vorragenden Felsen und Eiswände kaum. Inzwischen hatte sich das Idafeld gefüllt, vor dem Schloss war ein Aufgebot an Wächtern postiert. Der Kampf konnte nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  »Was macht dich eigentlich so sicher, dass der Wolf da drin ist?«, fragte er seinen Partner.


  »Cara spürt es«, antwortete Darby. »Gewissermaßen sind die beiden miteinander verwandt, das schafft Verbindungen. Sie wird uns führen.«


  »Verwandt?«


  »Mhm. Bevor sie Fenrir bannten, hat er schon für Wolfsbrut gesorgt, und Cara trägt davon etwas in sich. Ich habe sie als Welpen einst gezähmt und aufgezogen.«


  »Ein machtvolles Wesen.« Saul tätschelte den großen Wolfskopf. »Sie wird uns sehr von Nutzen sein.«


  »Und bedingungslos treu«, fügte Darby hinzu und stand auf. »Komm, an die Arbeit, Partner. Wir sind nicht zum Vergnügen hier.«


  »Und ich dachte, genau deswegen.« Tanner lachte. Sie zwängten sich durch einen schmalen Spalt in die blaue Welt des Gletschers. Saul verharrte für einen Moment atemlos. Ein einziges Mal hatte er eine ähnliche Faszination erlebt, nämlich im Upper Antilope Canyon in Arizona, dem berühmten »Schraubenzieher-Canyon«, einer der beliebtesten Touristenattraktionen der USA. Heutzutage konnte man sich dort kaum in Ruhe umsehen, da der Canyon gerade zu den bedeutenden Sonnenstandszeiten stets total überlaufen war.


  Doch das war der Vorteil eines Multimillionärs – mit einer angemessenen kleinen Spende hatte er zur besten Mittagszeit den besten Platz exklusiv für sich, seine Frau und die Tochter gebucht, und das hatte sich gelohnt. Das Licht- und Farbenspiel, die gewundenen Schlünde mit den wie gezeichneten Rillen darin, so etwas war ein Naturwunder und ganz und gar nicht alltäglich.


  Und an diesem Ort war es ähnlich … nur viel, viel wundervoller. Fantastische, geschraubte, gewundene Gangformationen, als ob sie von Künstlerhand gemeißelt worden wären, mit Rillen und Einschlüssen und in leuchtenden Blauschattierungen, von fast Glasklar bis Azur, je nach Sonneneinfall. Die Luft war kalt und uralt, aber so sauber, dass sie Tanners kranke Lungen mit purer Gesundheit zu füllen schien.


  Wenn es absolute ästhetische Schönheit gab, so war sie dort zu finden – von Naturkräften geschaffen, völlig unberührt und von klarer Reinheit, eingebettet in würdevolle Stille.


  Wie gebannt stand Tanner da und ließ seinen Tränen freien Lauf. Er hätte nicht geglaubt, nach aller Verderbtheit, nach Schmutz und Verwahrlosung jemals so einen Ort zu erblicken. Dabei spielte es keine Rolle, ob er in der Menschenwelt lag oder anderswo. Dies war wie der Anbeginn der Zeit, der Ursprung von allem. Die Erinnerung an eine Welt, in der es noch keinen Tod oder Leiden gab.


  Darby, der sonst so grobe Klotz, schien zu verstehen, was in ihm vorging, denn er schwieg und trat mit Cara leisen Schrittes voran. Er ließ Saul diesen stillen Moment der Erleuchtung, des Friedens, des Einsseins mit dem Universum.


  Tanners Atem dampfte und legte sich als zarte Kristallschicht auf dem Eis nieder. Statt Blut hinterließ er nun eine Spur, die wie ein Teil dieser Schichten war, sich daran anpasste und vermischte. Die ewig bleiben würde.


  Mit einem tiefen Seufzer kam Saul wieder zu sich. Er schüttelte Sentimentalität und Tränen ab, fegte sie achtlos beiseite und legte sie ab wie unnützen Ballast. Danach atmete er einmal kräftig ein und aus und folgte dem Schotten und dessen Elfenhund.


  Durch die engen, gewundenen Gänge ging es tiefer hinab, und der Amerikaner war einmal mehr froh um seine gute Ausrüstung. Die Steigeisen waren Gold wert. Leise kratzend verhakten sie sich im Eis und verschafften ihm einen guten Halt. Abgesehen von seinem Atem und den Bewegungen seiner Begleiter vorn waren es die einzigen Geräusche in dieser Stille. Vorsichtig tastete er sich an den Wänden entlang, zwängte sich durch enge Spalten und wusste bald, dass er ohne Führung in diesem Labyrinth rettungslos verloren war. Es war hell, immerhin ein Trost, dennoch nicht weniger beengt und verwirrend. Selbst die unterschiedlichen Blauschichten waren keine Orientierungshilfe, da sie ständig wechselten. Kein Gang sah aus wie der andere, und trotzdem hätte Tanner nicht sagen können, durch welchen sie gekommen waren und welcher wieder hinausführte.


  Cara ging witternd und zielsicher voran. Nur selten hielt sie inne und schien überlegen zu müssen, welchen Weg sie als Nächstes einschlagen sollten. Es dürfte Tausende dieser Gänge geben, und das Gebiet musste nicht einmal groß sein. Vermutlich genügte ein Hektar, um dennoch nie wieder herauszufinden.


  Bald hatte Tanner nicht einmal mehr eine Orientierung, ob es nach oben, unten, links oder rechts ging. So viele Windungen, die keinerlei Rückschlüsse und Richtungssinn mehr zuließen, und das Licht kam von allen Seiten. Genauso gut hätten sie in absoluter Finsternis wandern können. Die Helligkeit half ihm lediglich, eine Panik zu vermeiden, machte aber sonst keinen Unterschied.


  Immerhin nahmen Darby und Cara Rücksicht auf ihn, weil er langsamer war. Seine sechsundfünfzig Jahre merkte er nun. Man konnte sich noch so fit halten, der Körper war einfach nicht mehr jugendlich, sondern im Verfall begriffen. Tanner spürte seine Lendenwirbel, den ungebetenen Freund Ischias; sein Atem ging keuchend, seine Beinmuskeln fingen an, sich zu verkrampfen, und über die Knie brauchte er erst gar nicht zu reden.


  In dieser Bewegungsart war er schlicht ungeübt. Er konnte nach wie vor bei guter Lungenverfassung zehn Kilometer oder mehr am Stück joggen und hatte früher mehrmals am New-York-City-Marathon teilgenommen, immer vorn unter den ersten Plätzen. Aber dieses ständige Bergauf, Bergab, die andauernde Gefahr, zu rutschen und haltlos irgendwohin zu schlittern, das manchmal mühselige Hindurchzwängen durch Engpässe … Es forderte ihm alles ab. Außerdem war der Rucksack inzwischen so schwer wie eine Schubkarre voller Ziegelsteine, eine zusätzliche Belastung, wie er sie sich zuletzt als Soldat angetan hatte. Er schwitzte in seiner Montur, doch es war zu kalt, um etwas davon abzulegen. Immerhin wurde der Großteil des Schweißes nach draußen transportiert, sodass Saul seinen eigenen Nebel produzierte und von Dunst umgeben dahinstapfte.


  Darby und Cara blieben kühl, die Grundtemperatur von Elfen war wohl geringer als die der Menschen, und sie zeigten auch keinerlei Ermüdungserscheinungen. Bei dem Hund konnte Tanner es ja verstehen, aber auf Darby war er eifersüchtig. Als der Schotte schließlich eine Pause einlegte und auf ihn wartete, sah er Tanner die Erschöpfung an und wirkte beruhigt.


  »Du bist gut in Form«, bemerkte Darby. Seine Stimme hallte durch die Kavernen und kam auf Umwegen wieder zurück. »Hätte nicht gedacht, dass du so gut durchhältst.«


  »Das macht die Elfenmedizin.« Saul keuchte und schnappte nach Luft. Er ließ den Rucksack zu Boden gleiten und streckte sich stöhnend, machte einige Dehnungsübungen und versuchte, den wütenden Protest seiner Lendenwirbel zu ignorieren. Wahrscheinlich hatte er inzwischen keine Bandscheiben mehr, die waren längst nach unten in die Kniekehlen gerutscht. Immerhin beruhigte sich der Ischias.


  Aber um nichts in der Welt hätte er diese Erfahrung missen wollen. »Wo befinden wir uns eigentlich?«


  »Halb in der Menschenwelt, halb in Asgard«, antwortete Darby. »Deswegen tun wir uns etwas leichter, Cara und ich, da unsere Füße in der Menschenwelt nicht den Boden berühren.«


  »Würdest du hier je wieder herausfinden?«


  »Keinesfalls. Aber wir gehen ohnehin nicht auf diesem Weg zurück.« Darby wies nach vorn. »Immer weiter geht es, quer durch den Vulkan. Wir kommen ganz in der Nähe des Schlosses heraus, sofern Caras Spürsinn uns nicht im Stich lässt.«


  »Quer durch den Vulkan?« Tanner machte große Augen. »Du denkst aber schon daran, dass ich ein Mensch bin?«


  »Du wirst es aushalten, bist ein zäher Knochen. Es ist jetzt nicht mehr weit.« Darby zog noch zwei Energieriegel und eine kleine Wasserflasche aus der Jackentasche, und Tanner war erstaunt, dass auch der Elf vorausgeplant hatte. Er musste schon sehr lange in der Menschenwelt leben.


  Dankbar nahm er den Riegel an. Er wusste nicht, wie viele Stunden seit dem Frühstück vergangen waren, vielleicht inzwischen ein Tag. Oben in Asgard gab es nur Tag, niemals Nacht. Hatte er zuvor schon unter Hunger und Durst gelitten, genügten ihm nun tatsächlich der kalorienhaltige Schub und ein paar Schlucke Wasser, um sich gesättigt zu fühlen. Es war das Einzige, woran er in all seiner Planung nicht gedacht hatte, dafür aber Darby. Auch hierin ergänzten sie sich. Saul fühlte sich wieder gut, um nicht zu sagen, blendend. So als könnte er es mit der ganzen Welt aufnehmen.


  Vielleicht auch mit dem Fenriswolf.


  Erst allmählich kam er auf die Idee, sich zu fragen, wieso er überhaupt mitgegangen war, anstatt sich irgendwie Richtung Schloss durchzuschlagen und dort auf seinen offensichtlich lebensmüden Partner zu warten.


  Weil ich es nicht versäumen will, wie ein uralter Mythos aufgeweckt wird. Weil ich ihn mit eigenen Augen sehen will. Und wenn es das Letzte ist.


  Er schluckte das letzte Stück hinunter, trank noch ein wenig nach und gab Darby die Flasche zurück. »Also dann, in die Zielgerade.«


  Das Eis endete, und der massive Berg begann. Es ging hinein in den Hvannadalsnhúkur, die mit über zweitausend Metern höchste Erhebung Islands, inmitten des größten und berühmtesten Gletschers Vatnajökull – genauer gesagt, im Gebirge Öræfajökull. Normalerweise war er tief unter Eis begraben, mit Ausnahme der Gipfelcaldera, doch nun hatte Saul Tanner die einmalige Gelegenheit, in den Vulkan hineinzugehen.


  Rotes, quarzhaltiges, wie Granit marmoriertes und hartes Gestein säumte den Eingang, an dem sich kein Eis halten konnte. Tanner hatte sich kundig gemacht: Der Schichtvulkan war etwa siebenhunderttausend Jahre alt, der letzte aktive Ausbruch war mit 1720 datiert.


  Und die Menschen hatten keine Ahnung, wer darin gefangen lag.


  Es war nicht einmal dunkel, das rötliche Gestein zeigte sich in mattem Dämmer. Stellenweise war es spiegelglatt geschliffen und mit seinen schwarzen und braunen Körnungen ideal für einen eleganten Boden in einem schönen Loft.


  »Gibt es hier sonst noch irgendein Leben, einen Wächter oder so etwas?«, fragte Saul. Er war unglaublich dankbar, dass es nicht dunkel war und nicht zu eng und nicht zu steil in die Tiefe ging. Auch wenn er seine Phobie gut im Griff hatte, brauchte er sie nicht herauszufordern.


  »Nein, denn Wächter können bestochen werden oder in ihrer Wachsamkeit nachlassen«, antwortete der Elf. »Die Götter haben sich entschlossen, dass der Wolf der Vergessenheit anheimfallen soll. Sie ließen den Gletscher über den Vulkan wachsen, damit niemand in Versuchung kommt, jemals hier hineinzugehen.«


  »Aber sie haben die Zugänge nicht verschüttet …«


  »Das war nicht möglich, Saul, denn diese Gänge sind die Adern des Berges; ab und zu fließt sein glühendes Blut hindurch. Er lebt, auch wenn er die meiste Zeit schläft. Und ihn schert es überhaupt nicht, was Götter wünschen.«


  Die Wolfshündin trabte voraus, ein heller Fleck in der Düsternis. Ab und zu blieb sie stehen und witterte. Ihre Augen glühten nunmehr rötlich auf, wenn sie sich nach ihrem Herrn umsah.


  Es wurde rasch wärmer, und Tanner musste notgedrungen die Jacke ausziehen und in den Rucksack stopfen, der dadurch noch schwerer wurde. Doch er würde nichts von seinem Inhalt zurücklassen. Auch die Steigeisen und der Gürtel waren nicht mehr erforderlich, er legte sie ab.


  Je tiefer sie vordrangen, desto glatter, geschliffener wurde das Quarzgestein. Saul hatte das Gefühl, ein riesiges Herz unter sich schlagen zu hören. Aus Ritzen und Löchern quoll Schwefeldampf hervor, und ab und zu kamen sie an Spalten vorüber, aus denen ein rotes Glühen heraustrat.


  Tanner musste immer mehr ausziehen, der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Darby überließ ihm die Wasserflasche, doch er wagte immer nur, die Lippen zu benetzen. Hoffentlich war es nicht mehr weit; auf diesen Teil des Weges hätte er gut und gern verzichtet.


  Doch sie waren noch Stunden unterwegs, zumindest kam es ihm so vor. Irgendwann fegte ihnen heißer Wind entgegen, der mit tiefem Klang, wie ein fernes Donnern, durch die Gänge jagte, und Tanner nahm an, dass sie sich immer mehr dem Zentrum des Vulkans näherten.


  Schließlich kamen sie in einer riesigen Kaverne heraus, die sich offenbar bis fast zur Caldera öffnete, mit wie Vorhänge gefalteten Säulenfelsen und zu Schlacke erstarrten Magmaströmen.


  Mitten darin, in einer tiefen Kuhle unter ihnen, lag der Wolf.


  Saul Tanner schluckte trocken, und es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten und alles in ihm danach schrie, sofort die Flucht zu ergreifen.


  Der heiße Wind und der Donner waren in Wirklichkeit der Atem dieses Untiers, das so groß wie ein Haus sein mochte. Saul schätzte, so zusammengerollt, wie der Wolf dalag, dass er mindestens fünfzehn Meter lang sein mochte und bei der Länge der Beine annähernd zehn Meter hoch; der aufgerichtete Kopf maß sicher noch mindestens einen Meter dazu.


  Ansonsten unterschied er sich auf den ersten Blick in nichts von einem Wolf, wie Tanner sie schon daheim auf der Jagd geschossen hatte. Sein graubraunes Fell war lang und zottig, die spitzen Ohren standen entspannt auf halbmast, die Schnauze war halb vom Schwanz bedeckt.


  Fenrir schlief, und Tanner nahm an, dass es ein Bannschlaf war. Cara stand neben dem Millionär, legte den Kopf leicht schief und stieß ein leises Winseln aus. Sie schien ihren Verwandten zu erkennen und nicht die Spur von Angst zu empfinden. Auch wenn sie ein Elfenhund war, mochte das ziemlich töricht sein.


  Vorsichtshalber sah der Amerikaner sich nach einem Fluchtweg um. Als habe Darby seine Gedanken gelesen, winkte er. »Komm, wir gehen zuerst zum Ausgang. Nach der Befreiung müssen wir nämlich schnell sein.«


  »Hoffentlich ist der Gang zu klein für dieses Ungetüm«, murmelte Tanner.


  Der Schotte grinste. »Ich denke, er wird in jedem Fall einen anderen Weg nehmen – direkt durch den Berg. Darauf möchte ich sogar wetten.«


  Sie kletterten von dem Plateau hinab, da es keinen direkten Weg auf die andere Seite gab. Tanner schlotterten geradezu die Knie, als er so dicht an dem schlafenden Ungeheuer vorbeigehen musste. Es brauchte nur den Kopf zu heben und nach ihm zu schnappen.


  Diesmal sah Tanner sich in der Position der Ameise, während er furchtsam an dem Untier vorbeischlich. Vor allem aus der Nähe sah es keineswegs mehr wie ein normaler Wolf aus. Das scheinbar buschige Fell bestand nämlich aus Millionen feiner scharfer Stacheln und Klingen, die zum Schwanzende hin meterlang wurden. Von unten war ein Stückchen Maul erkennbar, und Saul sah einen Eckzahn herausragen, der, obwohl zur Hälfte in den Lefzen verborgen, so lang war wie sein Unterarm. Die Krallen einer halb ausgestreckten Pfote hatten die Größe eines dreijährigen Kindes.


  Tanner spürte einen dicken Kloß im Hals; nun erst begriff er, was sein Partner vorhatte. Mittendrin blieb er stehen, direkt vor den geschlossenen Augen. »Hör mal, Darby …«


  Der Schotte hielt inne und drehte sich zu ihm um. »Was ist? Geht dir auf einmal die Muffe?«


  Saul nickte, und er schämte sich kein bisschen deswegen. »Ich denke … ich denke, wir sollten das lassen. Wir schaffen es auch anders.«


  »Hast du etwa Skrupel wegen des zu erwartenden Gemetzels?«


  »Nein, all die Götter und Elfen da draußen sind mir völlig egal. Je mehr von denen weg sind, desto besser. Aber … wie sollen wir dieses Biest im Zaum halten? Hast du darüber schon nachgedacht?«


  Darby legte die Stirn in Falten. »Um ehrlich zu sein …«


  »Also nein.« Tanner seufzte. »Denkst du, der Wolf wird hier auf der Insel bleiben – insofern sie nicht im Meer versinkt? Was machen wir, wenn er zu einem Kontinent schwimmt und sich mordend ins Landesinnere bewegt? Wenn er weitere Wolfsbrut erzeugt?«


  »Dann hoffen wir mal, dass es die Vereinigten Staaten von Amerika trifft«, sagte der Schotte amüsiert. »Mit denen wäre er eine Weile beschäftigt, und wir könnten uns um Europa, Asien und dergleichen kümmern.«


  »Darby, ich meine es ernst. Wie sollen wir den Wolf unter Kontrolle bekommen und halten?«


  »Typisch menschlich. Du denkst viel zu rational, Partner, und besitzt zu wenig Fantasie.«


  Darby legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Also, pass auf. Mehr als ein geeignetes Lockmittel brauchen wir nicht, einen schlichten Köder. Von hier aus werden wir ihn weiter nach Norden locken – noch bevor alles versinkt. Sobald die Schlacht überstanden und der Wolf gesättigt ist. Dort gibt es einen Übergang ins Schattenland. Der existierte schon, bevor Fanmór das andere Portal schuf, doch er war bereits damals geschlossen. Niemand außer Gwynbaen hat noch Kenntnis von ihm, und ich weiß nicht, woher sie es weiß. Jedenfalls erzählte sie mir davon, bevor sie verbannt wurde, sich zu Bandorchu wandelte und ich ihr scheinbar abschwor. Ich habe lange nach dem Portal gesucht, um sie zu befreien, und fand schließlich die Position heraus, konnte aber nicht dorthin gelangen. Es wurde eifersüchtig bewacht, da Odin verständlicherweise nicht wollte, dass man durch sein Reich ein und aus spazierte, wie es einem beliebte. Aber durch das Setzen der Stäbe sind die meisten Barrieren gefallen, wie du vorhin gesehen hast, und der durch Nadjas Sohn hervorgerufene Sturm hat den Grenzen den Rest gegeben. Wenn alles vorbei ist, wird es dort keinen Wächter mehr geben.«


  »Also werden wir den Wolf ins Schattenland locken und …«


  »Und ihn dort halten! Das Land hat immer noch Macht, und der Rest der Spiegel und Wolken wird Fenrir bannen können, da bin ich sicher. Wir werden ihn in Schlaf schicken, bis er wieder gebraucht wird. Er wird unser Pfand sein, den Thron beider Welten zu besteigen.«


  Saul Tanner war schwer beeindruckt und fühlte sich fast genötigt, seinen Partner zu bewundern. »Du hast alles genau geplant …«


  »Ich hatte genug Zeit dazu, als ich im Schattenland gefangen war und unter der Folter litt«, sagte Darby emotionslos.


  »Ich hoffe nur, der Köder ist gut«, wandte Tanner ein.


  Darby lachte und zeigte auf Cara. »Sie wird ihn verführen, Freund. Der älteste Trick der Welt, auf den jeder Mann hereinfällt, der kein Eunuch oder nicht schwul ist. Wobei auch Eunuchen nicht immun für weibliche Reize sind. Fenrir jedenfalls ist es nicht. Einen ähnlichen Trick hat einst sein Vater angewandt, als die Götter den Erbauer von Asgard nicht auszahlen wollten. Loki verwandelte sich in eine Stute und verdrehte dem Hengst des Baumeisters den Kopf, bis der Termin verstrichen war. Aus diesem fröhlichen Treiben entstand Sleipnir, den Loki seinem Blutsbruder Odin schenkte.«


  »Also gut, ich bin überzeugt.« Tanner hätte beinahe laut gelacht, bezähmte sich aber. Dennoch kamen ihm noch einmal Bedenken. »Und was ist mit Loki? Hast du nicht gesagt, der wäre auch hier?«


  »Der bleibt, wo er ist, dafür werde ich sorgen«, antwortete Darby. »Nun, mein Bester, begebe dich auf diesen Pfad, er führt direkt nach oben zu der Höhle. Das ist unser Ausgang. Warte dort auf mich, während ich den Wolf befreie.«


  Dann verdrehte er die Augen, als er sah, wie Saul erneut den Mund öffnete. »Ich kann es, verstehst du? Ich bin tabu. Die Götter haben jeden erdenklichen Bann in Gleipnir gelegt, jenes Seil, das Fenrir hält. Die Zwerge schufen es aus dem Klang des Katzenschritts, dem Bart des Weibes, der Stimme der Fische, den Sehnen des Bären, dem Speichel der Vögel und den Wurzeln des Gebirges. Tausend Zauber und mehr sind darin verwoben, es ist hauchdünn und geschmeidig, und niemand kann es zerreißen. Ich aber bin tabu, gegen mich gibt es keinen Bann mehr, und ich werde den Knoten einfach öffnen. Auch Götter denken eben nicht an alles.« Wilder Hass flackerte kurz in seinen Elfenaugen auf. »Dafür muss ich dem Getreuen sogar dankbar sein.«


  Tanner nickte anerkennend. »Du scheinst zu wissen, was du tust. Also warte ich oben.« Er winkte Cara zu. »Komm, meine Hübsche, du gehst mit mir.«


  Die Wolfshündin zögerte, doch Darby befahl ihr zu gehorchen. Sie nahm noch eine letzte Nase voll von dem riesigen Wolf, den sie offensichtlich attraktiv fand, und folgte Tanner.


  Der Amerikaner postierte sich so, dass er sah, was Darby unternahm. Mutig ging der Elf an den Hals des Untiers, dessen donnernder Atem die Kaverne erfüllte, und streckte die Hand aus. Tanner erkannte ein dünnes, schimmerndes Band, das er zu sich zog; die Lippen des Meidlings bewegten sich, und dann glitt die Schnur plötzlich zwischen seinen Fingern hindurch zu Boden, wo sie sich wie eine Schlange zusammenringelte.


  Hastig sammelte Darby die Schlinge ein, stopfte sie in seine Tasche und rannte auf langen Beinen den Weg herauf.


  Noch rührte sich der Wolf nicht, und Tanner hoffte, dass sein Erwachen lange genug dauern würde, bis sie in Sicherheit waren. Eilig liefen sie den dunklen Gang entlang, und Tanner blieb überhaupt keine Zeit, sich um seine Klaustrophobie zu kümmern.


  15 An allen Fronten


  Die Schlacht war in vollem Gange, und am blutigsten tobte sie zwischen den Elfenheeren. An der Spitze kämpften Bandorchu und Fanmór unmittelbar gegeneinander wie schon in Newgrange, und das Schlachtenglück wogte hin und her.


  Inzwischen sahen auch die Jötunen ihre Stunde gekommen, also rückten Frost-, Eis- und Lehmriesen und wie sie alle hießen, gegen Valaskjalf vor. Zu ihnen gesellten sich viele der Zwerge, Nachtalben und Trolle. Ihre Gegner waren die Walküren, die Berserker und Götter. Gleichzeitig aber formierten sich die Crain und die Elfen von Tara, um im geeigneten Moment das Portal zu erstürmen.


  Streitwagen fuhren unter donnerndem Getöse durch die Heere, die schäumenden Rösser trampelten alles nieder, was nicht rechtzeitig zur Seite sprang, und die an dem Wagenrädern ausgestellten Sensen hielten ein furchtbares Blutgericht. Reiter versuchten, sich ihnen in den Weg zu stellen, bis der elefantengroße Gullinborsti, der Goldene Eber, unter sie fuhr und sie mit seinen mächtigen Hauern rammte. Mehrere Wagen fielen gleichzeitig um, und die nachfolgenden fuhren auf sie auf. Es entstand ein großes Durcheinander, durch das Thor mit seinem Hammer raste.


  An vorderster Front kämpfte der Getreue mit seinem mächtigen schwarzen Schwert, schlug und hieb vor allem gegen die nicht minder düsteren, unheilvollen Nachtalben.


  Wie huschende Schatten mit rot glühenden Augen umzingelten sie ihn und schleuderten magische Blitze auf ihn ab, während sie ihn zugleich mit Schwert und Morgenstern angriffen.


  Plötzlich erschien Odin in Rüstung hoch oben auf den Zinnen. Er hob den Tod verheißenden Speer, richtete ihn auf die Riesen und rief: »Einherier, zu mir!« Und aus den weit geöffneten Toren Walhalls strömten die Krieger, Zehntausende mochten es sein. Wie eine Springflut fielen sie über die Heere her, und selbst die Dunkle Königin und der Herrscher von Earrach mussten ihren Zweikampf unterbrechen, um sich dem neuen Feind zu stellen. Riesen und Trolle, Baum- und Steinelfen und andere Wesen ragten über das Gewimmel hinaus, und zwischen ihnen gingen die Geflügelten auf Jagd.


  Auf Einzelne wurde da nicht mehr geachtet. Rian und David näherten sich unsichtbar, im Schutz der Tücher der Blauen Dame schlichen sie sich an der Mauer entlang zu dem hart umkämpften Portal. Schon kamen erste Kämpfer mit Rammböcken und schlugen donnernd dagegen, Geflügelte und Riesen griffen die Zinnen an.


  David fiel es schwer, Deckung suchen zu müssen, aber es hätte keinerlei Sinn gehabt, sich in den Kampf zu stürzen. Schließlich nahm Rian das Tuch ab, schwang sich auf einem Vorsprung nach oben und winkte David. »Hier ist eine Schießscharte!«


  Hastig folgte der Prinz seiner Schwester, legte ebenfalls das Tuch ab und presste sein Auge an die schmale Ritze. Und da sah und hörte er sie. »Nadja!«, schrie er. »Naadjaa!« Verzweifelt schlug er gegen das Mauergestein und keuchte auf, als sie ihm antwortete.


  Mumpel und Gump drückten sich an die Zeltplane, während die Soldaten an ihnen vorüberstürmten. Niemand achtete auf sie oder die Gefangenen, auch der Getreue war fort. Mumpel wagte sich näher an die Pfosten der Gefangenen heran und fingerte an den Fesseln.


  »Verflixt, die sind magisch gesichert!«, stieß er hervor. »Was tun wir jetzt, Gump?«


  »Lass mich nachdenken, Mumpel.«


  Die beiden fuhren zusammen, als zwei nur allzu bekannte Feinde des Weges kamen.


  »He!«, schrie der Kau mit schriller Stimme. »Was macht ihr da?«


  »Uns verstecken, was denn sonst?«, gab Gump mit brummender Bärenstimme zurück.


  »Solltet ihr auch!«, schlug Mumpel vor.


  Die zwei Helfer des Getreuen kamen misstrauisch näher. »Euch kenn ich doch«, sagte Cor zu den beiden Gefangenen. »Aus Sizilien, richtig? Und was macht ihr hier?«


  »Uns verstecken«, antwortete Julia.


  »Im Lager des Feindes, soso«, sagte der Kau giftig und entdeckte die Fesseln. »Und ihr habt euch angebunden, damit ihr nicht vor eurer eigenen Angst davonlauft, oder wie?«


  Der Spriggans widmete sich den beiden kleinen Elfen. »Wollt ihr uns weismachen, ihr hättet euch zur Wache eingeteilt?«


  »Aber fast genauso war’s«, beteuerte Gump. »Zuvor standen hier vier große Elfenkrieger, doch der Getreue hat sie abberufen, und weil wir gerade da waren, beauftragte er uns, auf die Gefangenen zu achten.«


  »Wir sind sowieso nicht für den Kampf geeignet«, fügte Mumpel hinzu. »Auf magische Fesseln verstehen wir uns allerdings! Da macht uns keiner etwas vor!«


  Der Kau musterte die Knoten genauer. »Pah«, machte er abfällig. »Normale Handwerksarbeit, da ist wirklich nichts dabei. Jedes Kind bekommt solche Fesseln auf.«


  »Wetten, dass nicht?« Der Flinkfüßler hüpfte unruhig auf und ab, seine Art konnte kaum still sitzen.


  »Wer seid ihr?«, fuhr Cor fort und blies sich leicht auf. »Irgendwie kommt ihr mir bekannt vor.«


  »Mumpel und Gump«, stellte Mumpel sie beide vor. »Aber du kennst uns bestimmt nicht, denn niemand mag uns oder beachtet uns je. Wir sind nur für die niedersten Dienste zu gebrauchen und wurden gegen unseren Willen hierher verschleppt.« Dann musste er niesen.


  »Und … und erkältet sind wir auch«, fügte der Scheinbär hinzu und nieste ebenfalls.


  »Ihr beide«, mischte Fabio sich ein und sprach den Spriggans und den Kau an, »habt hier nichts verloren, könnte ich mir denken. Ihr drückt euch feige vor dem Kampf. Glaubt ihr, der Getreue wird das nicht bemerken?«


  Der Kau zückte sein Messer und fuchtelte vor Fabios Gesicht herum. »Sei bloß still, Großer, sonst schneide ich dir deine Nase ab!«


  Fabio zuckte die Achseln. »Versuch’s doch«, forderte er den Kau auf. »Versager.«


  Der spindeldürre Elf stieß einen wütenden Schrei aus und wollte den Weißhaarigen anspringen, doch Cor riss ihn zurück. »Bist du verrückt? Wir dürfen sie nicht anrühren!«


  »Wer sagt das?« Der Kau kreischte und zerrte den Spriggans mit sich, versuchte vergeblich, ihn abzuschütteln.


  »Der Meister, du Tölpel!«, zischte Cor, streckte den Finger aus, als wolle er Julia berühren. Es knisterte, dann gab es mit einem leisen Knall eine Rauchexplosion. »Siehst du? Sie stehen unter seinem Schutz!«


  Der Kau war baff, die Kinnlade sank ihm fast bis auf die Brust. »Aber … warum tut er das?«


  »Damit Hohlköpfe wie du keine Dummheiten begehen.« Fabio lachte. »Julia, dein Handel gefällt mir immer besser.«


  Mumpel nieste ein zweites Mal, und Gump sagte: »Oje.«


  »Was ist nur mit euch los?«, keifte der Kau. »Wisst ihr was, wir werden euch …«


  »Ach, ist auch schon egal«, unterbrach ihn Mumpel und nieste ein drittes Mal. Mit einem Plopp verwandelte er sich in einen rot bemützten Igel, der »Banzai!« rief und sich auf den überraschten Kau stürzte.


  Bevor der Spriggans sich aufblähen konnte, warf Gump sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Winzling und schlug ihn bewusstlos.


  Dann nieste er zweimal kräftig und wurde wieder zum Grogoch. Erleichtert strich er sich über das vertraute Haarkleid.


  Der Pixie und der Kau rollten ineinander verkeilt über den Boden und fochten ihre eigene Schlacht inmitten des Infernos, bis Grog ihr ein Ende setzte. Sobald der Kau obenauf kam, packte er ihn und gab ihm eine so heftige Kopfnuss, dass er besinnungslos zusammensackte. »So«, sagte Grog zufrieden.


  Pirx kräuselte die Nase, als Fabio die beiden mit nicht weniger Misstrauen als die beiden Kobolde vorhin betrachtete. »Wieso ging das so einfach?«, fragte Nadjas Vater streng.


  »Die beiden waren abgelenkt«, antwortete Pirx.


  »Wir sind eben gut«, fügte der Grogoch hinzu. Er zog ein dankbares Gesicht, als Julia mahnend sagte: »Lass sie in Ruhe, Fabio, sie sind unsere Freunde.«


  »Das will ich hoffen«, brummte der. »Vielleicht solltet ihr noch dreimal niesen.«


  »Wenn wir die Fesseln nicht aufkriegen, sollte das der beste Beweis sein, wer wir sind, oder?«, meinte Pirx pfiffig.


  »Schlauberger. Und jetzt an die Arbeit.«


  Während die beiden Kobolde sich mit allen möglichen Sprüchen abmühten, tobte um sie die Schlacht. Der Befehlsstand war bis jetzt unbehelligt geblieben, aber es war absehbar, dass er bald überrannt werden würde.


  Schließlich hatte Julia den rettenden Einfall. »Das habe ich völlig vergessen! In der Innentasche meiner Jacke ist ein kleines Kosmetiktäschchen mit Spiegel. Den könnt ihr nehmen!«


  »Wir können doch keinen Spiegel anfassen!«, sagte Pirx empört.


  »Dann werden wir eben von den Lehmriesen niedergetrampelt, die auf dem Weg hierher sind«, bemerkte Fabio lakonisch. Tatsächlich waren zwei der Ungetüme bis in ihre Nähe gekommen, wurden allerdings von den Einheriern stark bedrängt.


  Pirx stieß einen ächzenden Laut aus, hüpfte Julia auf den Schoß und öffnete ihre Jacke. Mit spitzen Fingern zog er das Täschchen heraus, und Grog riss es ihm ungehalten aus der Hand.


  »Stell dich nicht so an! Er ist ja immer noch in der Tasche, also völlig ungefährlich.« Mit geschlossenen Augen öffnete er das Täschchen, und Pirx drehte sich hastig um.


  Nacheinander hielt Grog Gegenstände hoch, bis Julia sagte: »Ja, das ist er. Nun dreh ihn um und halte ihn an die Fesseln. Du kannst die Augen aufmachen, die andere Seite ist blind.«


  Grog gehorchte, und kurz darauf gab es wiederum einen Blitz und einen Knall. Fabio riss die Hände nach vorn, schüttelte die zerfetzten Fesseln ab und rieb sich die Handgelenke. Dann stand er auf und half Julia auf die Beine. »Alles in Ordnung?«


  Sie nickte. »Wir sollten machen, dass wir wegkommen.«


  »Zuerst müssen wir da etwas klären.« Fabio baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor den Kobolden auf. »Da gibt es noch ein Geheimnis, das jetzt gelüftet wird.«


  Grog und Pirx wichen seinem Blick aus, und der Pixie verschob unruhig die Mütze auf seinen Kopfstacheln.


  Julia wollte eingreifen, aber Fabio schüttelte sie ab. »Die Wahrheit, Jungs«, verlangte er und deutete auf die ohnmächtigen Helfer. »Habt ihr ebenfalls einen Handel mit dem Getreuen geschlossen?« Er sah vor allem Pirx an, der sich verzweifelt wand.


  »Wir können nicht darüber sprechen«, piepste der Igel.


  Grogs Kartoffelnase zitterte, und seine Haare sträubten sich vor Scham.


  Julia gelang es endlich, ihre Hand auf Fabios Arm zu legen. »Mein Ehemann«, sagte sie ruhig. »Wer weiß, was sie dazu gezwungen hat. Quäle sie nicht noch mehr, sie fühlen sich schuldig genug. Und dieser Handel kommt uns momentan zugute, zumindest was Bandorchus Seite betrifft.«


  »Aber warum seid ihr hier?«, fragte Fabio streng.


  »Fanmór hat uns geschickt«, antwortete Grog. »Wir sollten spionieren, wie wir es schon in Tara getan haben. Es war Zufall, dass wir gleich über euch gestolpert sind, da wir Bandorchu und dem Getreuen gefolgt waren.«


  »Fabio.« Julias Hand wanderte zu Fabios Brust und an die Stelle, wo einst seine Seele entstanden war.


  Da gab er nach. »Ich hoffe, ihr wisst, was ihr tut«, schloss er. »Also, gehen wir.«


  »W… wirst du es den anderen sagen?«, rief Pirx ihm nach.


  »Nein«, antwortete Fabio. »Komm schon, Kleiner, hauen wir ab.«


  Tanner glaubte, ein tiefes Einatmen zu hören, während sie den Gang entlangrannten. Der Boden unter seinen Trekkingstiefeln zitterte leicht. Immerhin war dieser Gang tatsächlich nicht groß genug für den Riesenwolf, doch das musste nicht viel besagen.


  Vor ihnen lief Cara winselnd voraus, wollte immer wieder umdrehen, und Darby schimpfte mit ihr. »Blöde Töle! Dein Liebhaber hat zuerst anderes zu tun.«


  »Scheint so, als habe sie hier das Ziel ihres Lebens gefunden«, bemerkte Tanner lachend.


  Wieder war er wie berauscht – kein Wunder bei diesem unglaublichen Ereignis. Und wer wusste, was nun kommen mochte? Was für ein absurd langweiliges Leben hatte er bisher geführt … Fast schien es so, als wäre er in die falsche Welt geboren worden, fühlte er sich den Elfen doch viel näher verbunden als den Menschen. Das war schon immer so gewesen.


  »Ist es noch weit?«, fragte er. »Ich habe bald keine Puste mehr.«


  »Nein, nicht mehr weit«, antwortete Darby. »Ich kann schon Licht sehen!«


  Es musste ein magischer Weg sein, wenn es so schnell durch den Berg hinausging, oder sie hatten sich vorher schon so weit vom Mittelpunkt des Vulkans entfernt. Es war egal; Hauptsache, sie ließen das Ungeheuer hinter sich.


  Unterwegs zog Tanner seine warmen Sachen wieder an, außerdem bestückte er die Taschen mit sämtlichen Waffen, die er mit sich führte. Er nahm eine Pumpgun in die Hand und lud sie durch. Nein, er würde keine Risiken eingehen.


  Als sie den Höhlenausgang erreichten, verteilten sie sich an je eine Seite und sicherten vorsichtig hinaus. Die Wolfshündin ging geduckt voraus, sah sich um und gab leise Entwarnung. Ihrer feinen Nase konnte nichts entgehen, also musste die Luft rein sein.


  Gemeinsam verließen sie die Höhle und suchten sofort wieder Deckung. Sie befanden sich tatsächlich am letzten Ausläufer des Gletschers, Odins Haus stand höchstens einen halben Kilometer entfernt, und es wurde heiß umkämpft.


  Tanner stieß einen leisen Pfiff aus, während er die Schlacht beobachtete. So etwas hatte er selbst im Krieg nicht erlebt. Ein Gemetzel war es, wo es nur noch darum ging, so viele wie möglich niederzumachen. Wer dabei den Überblick behalten konnte, verdiente einen Orden.


  Zwischen ihnen und dem gewaltigen Portal des Schlosses fand ein Gefecht zwischen Elfen statt; Tanner vermutete, dass es sich um Crain und Bandorchu– Anhänger handelte. Der nächste Kampf zwischen Walküren und Trollen fand ein Stück weiter abseits statt, dazwischen war der Weg frei. Wenn sie es bis zur Mauer schafften, waren sie schon so gut wie drin, und dort würde es genug Deckung geben, um in Ruhe abzuwarten.


  »Diesen Kampf können wir nicht umgehen«, stellte Darby fest.


  »Na, dann marschieren wir einfach mittendurch«, sagte Saul in gelassener Heiterkeit. Niemand sonst hatte eine Schusswaffe. Das würde ein Spaziergang.


  Der Schotte zog sein Krummschwert, und sie gingen vorwärts. Cara lief voraus und sprang geifernd den erstbesten Elfen an, riss ihn zu Boden und begrub ihn unter sich. Ihr Gebiss blitzte kurz auf, bevor sie zuschnappte.


  Die am nächsten stehenden Kämpfer fuhren herum, und Tanner schoss, lud durch, schoss, lud wieder durch, während er langsam weiterging. Jeder Schuss war ein Treffer, und die wenigsten Opfer hatten Zeit für einen Schrei, bevor sie tot zusammenbrachen. Blut und Leichen überall, aber das störte Tanner nicht. Das kannte er von früher zur Genüge, und diese Ziele waren ja nicht einmal Menschen.


  Während Darby seine Hiebe nach links austeilte, schoss Tanner nach vorn und rechts, wechselte das Magazin und schoss weiter. Wie eine Maschine, ohne innezuhalten. Die Elfen hatten keine Chance, denn sie kannten diese Waffen nicht und begriffen nicht, wie sie den Projektilen aus dem Weg gehen konnten. In törichtem Mut griffen sie an, obwohl Flucht besser gewesen wäre. Aber sie kannten keine Angst.


  Tanner und Darby kamen immer mühsamer voran, und obwohl sie nur zu zweit waren, hinterließen sie ein Schlachtfeld. Unermüdlich und unüberwindlicher als ein Rammbock bahnten sich die beiden Männer ihren Weg – aufeinander eingespielt, als hätten sie nie etwas anderes getan. Der Wolfshund war der Dritte im Bunde, war überall zugleich und riss schwere Wunden.


  Plötzlich war die Pumpgun leer, kein Nachschub mehr. Saul warf sie beiseite und griff zu den Pistolen, einer Automatik und einer Halbautomatik. Wie ein Schnitter auf dem Kornfeld machte er weiter. Er mähte alles um, was vor seinen Lauf kam. Nur am Rande bekam er mit, dass Darby ähnlich reiche Ernte hielt.


  Dann waren sie durch. Die letzten Kämpfer waren geflohen, der Weg zum Schloss war frei.


  Oder fast. Eine Walküre stieß aus der Luft zu einem Angriff herab, erwischte Darby unvorbereitet und riss ihn um. Er verhängte sich in ihrem Steigbügel und wurde mitgezerrt, während das Pferd über das Feld weitergaloppierte.


  Cara stieß ein durchdringendes Geheul aus und hetzte in weiten Sätzen hinterher, um ihren Herrn zu verteidigen.


  Tanner fand sich allein auf weiter Flur und überlegte, wie er seinem Partner helfen sollte. Doch der kam ganz gut allein zurecht. Irgendwie gelang es dem Meidling freizukommen, dann stieß er sich ab, schwang sich hinter der Walküre auf das Pferd und schlug mit aller Kraft auf sie ein. Da er sein eigenes Schwert verloren hatte, ermächtigte er sich ihrer Waffe und rammte sie ihr in die Seite. Tödlich getroffen glitt die Walküre aus dem Sattel, und Darby sprang hinein, ergriff die Zügel und versuchte, das Pferd unter Kontrolle zu bekommen.


  In diesem Augenblick fuhr ein weiterer Gegner dazwischen und verstellte Cara den Weg.


  Tanner erkannte ihn sofort – aus alten Stichabbildungen, die Nicholas Abe ihm einmal gezeigt hatte: Garm, der vieräugige Höllenhund mit blutiger Brust. Er war mehr als dreimal so groß wie die Wolfshündin, fletschte die Zähne und griff sie mit grollendem Knurren an.


  »Cara!«, schrie Darby entsetzt. Endlich gehorchte ihm das Pferd; er rammte ihm die Fersen in die Flanken und trieb es an.


  Tanner hörte einen furchtbaren Tierschrei und ein lautes, schmerzerfülltes Jaulen, das abrupt zu leisem Winseln versiegte und schließlich verstummte. Der riesige Garm schüttelte den klobigen Schädel, und in seinem Maul hing der furchtbar zugerichtete Leib der Wolfshündin, die er mit einem Ruck von sich schleuderte, dem heransprengenden Pferd vor die Hufe. Das Tier scheute und stieg, und Darby, der wie wahnsinnig nach seinem Hund schrie, stürzte aus dem Sattel.


  »Das nimmt keine gute Wendung«, murmelte Saul und wollte sich dem Geschehen um Odins Haus wieder zudrehen, da stand er Anne Lanschie gegenüber. Für einen kurzen Augenblick war er zu geschockt, um zu reagieren.


  »Hallo, Saul«, sagte die Vampirelfe und fletschte ihr beeindruckendes Gebiss. »Darauf habe ich lange genug gewartet.« Sofort sprang sie ihn an.


  Tanner stürzte rücklings in den Staub, konnte nichts gegen ihren Ansturm unternehmen. Zumal sie Unterstützung hatte: Waller, dieser verdammte Mistkerl, trat ihm auf die Hand, und Tanner brüllte auf, als er Knochen knacken hörte. Die Pistole fiel ihm aus den gebrochenen Fingern; er versuchte die andere Hand hochzureißen, doch Waller hatte sie längst gepackt und entwand ihm kraftvoll auch die zweite Waffe.


  »Jetzt gehörst du mir«, zischte Anne, drückte mit den Knien gegen die Brust des Amerikaners und schlug ihm mit geballter Hand ins Gesicht. Seine Nase brach, und er spuckte Blut.


  Erstaunlicherweise empfand Tanner keinen besonderen Schmerz; er fand diese Situation eher zum Brüllen komisch. »Beiß mich doch, Schlampe!« Er kicherte.


  »Das bist du nicht wert«, fauchte sie, »aber ich werde dir die Kehle zerreißen, so wie Garm deiner kleinen vierbeinigen Freundin.«


  Saul Tanner wusste, dass er keine Chance mehr hatte. Alle seine magischen Besitztümer waren in seinem Rucksack, und an den kam er nicht mehr heran. Robert Waller hielt die Pistole auf seinen Kopf gerichtet. Aus der Entfernung würde nicht einmal ein Blinder danebenschießen.


  »Schade, dass der schöne Ausflug schon zu Ende ist«, stieß der Millionär krächzend hervor. »Gerade als es am meisten Spaß gemacht hat.«


  Es war ein dummes Missgeschick, so kurz vor dem Ziel. Andererseits: Er hatte sein Leben gelebt, in den vergangenen Tagen so intensiv, dass es wohl auch für einige Zeit danach reichte. Vermutlich wäre er in den nächsten Wochen ohnehin elend an seiner Krankheit zugrunde gegangen, bevor Darby eine Rettung gefunden hätte. Insofern war es kein schlechter Tod, mitten auf dem Feld, und er hatte eine Menge Feinde mit sich genommen.


  Außerdem war das ja nicht alles. »Wenn ihr nur wüsstet«, sprudelte es aus ihm heraus. »Für euch ist es noch lange nicht vorbei … Ihr mögt mich umbringen, aber bestimmt nicht lange Freude daran haben, denn er wird kommen … schon in wenigen Augenblicken … Schade, dass ich das nicht mehr erlebe …«


  »Verflucht sollst du sein!«, schrie Anne und schlug zu.


  Saul Tanner spürte ein kurzes Reißen an seinem Hals, danach lief etwas Warmes darüber. Irgendwie ging das alles jetzt ein wenig zu schnell, dachte er. Er war erstaunt und leicht enttäuscht, empfand aber weder Furcht noch Reue.


  Wenigstens war das Letzte, was er sah, das Gesicht einer schönen Frau. Einem Engel gleich hing es über ihm und wurde vom Himmel herab soeben von einem leuchtenden Schein umgeben. Saul Tanner hätte dieses Gesicht gern noch einmal berührt, doch sein Arm gehorchte ihm nicht mehr.


  Und dann wurden seine Augen untreu, denn auf einmal wurde es dunkel.


  Und dann …


  Anne stand auf und strich sich die Kleidung glatt. Sie hatte aufgepasst, dass keine Blutspritzer daran kamen.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Robert.


  »Zufrieden«, antwortete sie ruhig. »Ich habe meine Rache bekommen. Und du?«


  »Mir ist schlecht. All dieses Blut und Gemetzel, dieses Töten und Morden.«


  »Du hast mich nicht aufgehalten.«


  »Nein.«


  Kurz sahen sie sich schweigend in die Augen und wandten sich daraufhin wieder dem Geschehen zu. »Ich fürchte, wir haben Alebin verloren«, stellte Robert fest und deutete auf den tödlich verwundeten Garm, der in einer dunklen Blutlache lag. »Er hat den Tod seines Hundes ebenfalls gerächt, ist nun aber verschwunden.«


  »Er wird rasend sein, denn Cara war alles für ihn, soweit diese Empfindung einem Elfen möglich ist«, sagte Anne. »Nun hat er gar niemanden mehr, ist absolut einsam. Ich nehme an, er ist irgendwo in der Schlacht und lebt seine Raserei aus, um jeden einzelnen Elfen dafür bezahlen zu lassen, was ihm angetan wurde.«


  »Also geht uns das nichts mehr an.«


  »So ist es.«


  Robert zögerte. »Gehen wir … zu Nadja? Gemeinsam?«


  Anne nickte. »Gehen wir. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis Odin das Tor öffnen muss. Du hast Tanners letzte Worte gehört und hoffentlich auch verstanden: Alebin hat den Fenriswolf befreit.«


  »David!«, schrie Nadja und brach in Tränen aus. Sie war mit ihrer Kraft und den Nerven am Ende.


  »Du musst pressen!«, sagte Blika eindringlich.


  Stattdessen richtete sich Nadja auf. »Odin! David ist hier, ich bitte Euch, lasst ihn ein! Er gehört zu mir, ich brauche ihn! Ich flehe Euch an!«


  Der Gott hatte sich wieder auf seinem Thron niedergelassen, um die Kämpfe von dort aus zu beobachten und zu steuern.


  »Störe mich nicht, Weib«, sagte er. »Wie soll ich sonst das Haus verteidigen und dich beschützen?«


  »Ich bitte Euch nur um das eine«, bettelte Nadja. »Lasst David endlich zu mir! Wie könnt Ihr nur so grausam sein?« Wieder hörte sie ihn rufen, konnte ihn jedoch nicht sehen. »David, geh nicht weg!«, schrie sie aus Leibeskräften.


  »Niemals«, kam es von ihm zurück. »Geht es dir gut, meine Menschenelfe?«


  »Bestens, was denkst du denn?«, beklagte sie sich erbost. »Ich feiere hier eine wilde Party!« Schluchzend sank sie ins Kissen zurück und tastete nach Blikas Hand. »Blika, Árdis, bitte helft mir, lasst meinen Mann zu mir! Tut irgendetwas!«


  »Wir können nicht«, bedauerten die Disen. »Ohne Odins Einwilligung vermögen wir das Tor nicht zu öffnen, und einen anderen Eingang kennen wir nicht.«


  Nadja wollte etwas sagen, allerdings ließ sich die Presswehe nicht länger aufhalten. Die junge Frau stieß einen schrillen Schrei aus.


  »Nadja!«, rief David mit Panik in der Stimme.


  Zum wiederholten Mal krachte ein Rammbock gegen das Portal, und der Schlag dröhnte durch die Halle.


  »Es kommt!«, rief Árdis. »Weiter, Nadja, weiter, gleich ist es überstanden!«


  Nadja schrie und fluchte und verwünschte Odin.


  »Ich werde noch wahnsinnig!«, schrie David und schlug sich die Fingerknöchel an der Mauer blutig. »Warum tut er uns das an?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Rian verzweifelt. »Wir können nur warten und hoffen, dass er ein Einsehen bekommt.« Sie duckte sich, da knapp über ihrem Kopf Pfeile hinwegzischten und in die Mauer einschlugen.


  Das Schlachtfeld bot einen entsetzlichen Anblick. Wie viele bereits gefallen waren, war nicht abschätzbar. Pfeile und Speere flogen in Massen durch die Luft und holten die Geflügelten herunter. Vielerorts gab es Explosionen, die durch Magie verursacht wurden. Die Luft war so aufgeladen, dass sie inzwischen einen metallischen Geschmack bekommen hatte, und sobald Magie eingesetzt wurde, bildeten sich flackernde, vielfarbige Nordlichter. Der Sturm nahm immer weiter zu, er riss die Kleinen und Leichten von den Beinen und schleuderte sie davon.


  Plötzlich packte Rian David am Arm und deutete aufgeregt hinunter. »Bruder, schau, wer da kommt!«


  Seine Augen weiteten sich. »Bleib hier in Deckung, ich hole sie!«


  Bevor Rian etwas sagen konnte, entriss er ihr das Tuch. Dann war er schon unten, hatte das Schwert gezückt und rannte auf das Schlachtfeld.


  16 Der Sohn des Frühlingszwielichts


  Fabio versuchte, Julia mit seinem Körper zu schützen, während er und die Kobolde im Zickzackkurs den Weg durch die Heere suchten. Weit vorn sah er Bandorchu, Fanmór und auch den Getreuen in Kämpfe verstrickt; offensichtlich hatten sie alle drei vor, gegen Odins Haus vorzurücken. Die Lage spitzte sich zu.


  Je näher sie dem Portal kamen, desto beengter und gefährlicher wurde es. Fabio hatte schließlich keine andere Wahl, als einem Toten das Schwert zu nehmen und sich mithilfe der Waffe den nötigen Freiraum zu verschaffen.


  Aber dadurch wurden Soldaten auf ihn aufmerksam, gleich zwei stürmten auf ihn zu.


  »Lass dich fallen, Julia!«, rief Fabio und nahm Schwung, wobei er sich ausrechnete, welchen er zuerst niederstrecken sollte. Schon musste er einen Hieb parieren, wich dem zweiten Angreifer aus und stieß dem ersten die Klinge in den Leib.


  Bevor er sich Sorgen machen konnte, wie er mit dem Verbliebenen fertig werden sollte, stieß dieser einen ächzenden Laut aus und fiel mit einem verdutzten Gesichtsausdruck.


  Hinter ihm wurde auf einmal David sichtbar, der ein Tuch in der Hand hielt.


  »Junge!«, rief Fabio erleichtert und war zweifach glücklich, den Prinzen wohlauf zu sehen – und dazu als Retter.


  »David!«, piepste Pirx ebenfalls erleichtert, und Grog brummte etwas in seinen Bart.


  »Schnell«, sagte der Prinz. »Julia, leg dieses Tuch auf deinen Kopf, es macht dich unsichtbar. Und dann bleibst du genau zwischen Fabio und mir.« Er sah seinen Schwiegervater an. »Richtig?«


  Fabio nickte lächelnd. »Darin haben wir ja schon Übung.«


  »Pirx, Grog, für euch habe ich noch ein Tuch übrig. Seht zu, dass ihr es irgendwie gemeinsam verwendet, und dann gebt Fersengeld. So schnell wie möglich direkt ans Tor! Auf der rechten Seite, oben an einer Schießscharte, steht Rian. Wartet dort auf uns.« Sein Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Wollen wir doch mal sehen, ob wir da nicht hineingelangen!«


  Julia stellte sich zwischen die beiden und stülpte sich das Tuch über.


  »Also los!«, sagte Fabio. »Und halte Schritt mit uns, Julia, wir sehen dich nicht mehr.«


  »Keine Sorge«, erklang ihre weiche Stimme wie aus dem Nichts.


  Seite an Seite kämpften sie sich durch die Reihen und legten die freie Distanz zur Mauer schließlich im Laufschritt zurück. Pfeile schlugen wie Hagel rings um sie ein, doch eine schützende Macht schien ihre Hände über sie zu halten.


  Unbeschadet kamen sie an.


  Sie hatten nur Zeit für eine kurze Begrüßung, denn schlagartig wurde es dunkel.


  Stockfinster war es, dass man die Hand vor Augen nicht mehr sehen konnte. Auf einmal gab es einen ohrenbetäubenden Donner, der alle anderen Geräusche zunichtemachte. Ein einzelner, greller Blitz leuchtete plötzlich auf, blendete aller Augen, sodass sich endgültig niemand mehr rührte. Stille trat ein.


  Dann verklang der Donner, der Blitz verglühte, und das Sonnenlicht kehrte zurück.


  Der Sturm schwieg.


  Niemand regte sich, alle hielten den Atem an.


  Und in diese Stille hinein erklang der erste Schrei eines Neugeborenen.


  Alle Kämpfenden lauschten und standen still, niemand konnte sagen, für wie lange. Und das Undenkbare geschah: Sie ließen die Waffen sinken! Alle Elfen, selbst die Riesen, die Trolle, die Götter und Walküren.


  »Nadja«, flüsterte David weinend. Er ließ das Schwert fallen und ging auf das Portal zu.


  Niemand hinderte ihn daran; Wächter und Angreifer wichen zur Seite, während der Prinz zu Odins Haus schritt, und seine Familie folgte ihm langsam – Rian, Julia, Fabio und dann Pirx und Grog. Von der anderen Seite tauchten auf einmal Robert und eine Frau auf und schlossen sich ihnen an.


  Als David den Arm hob, um anzuklopfen, öffneten sich die Portaltore. Odin trat heraus, in seiner Rüstung beinahe so groß wie Fanmór, und an seiner Seite waren die großen Wölfe Freki und Geri.


  »Willkommen«, sagte der Asengott, trat zur Seite und wies nach innen. »Bitte, tretet ein.«


  David griff sich an die Brust, an die Stelle, wo seine Seele stärker pochte und glühte denn je. Er musste heftig schlucken, so aufgeregt war er, während er in die dämmrig beleuchtete Halle trat. Nadja stand vor dem Thron, mit einem Bündel in den Armen, und hinter ihr zwei geflügelte, engelhafte Wesen.


  Nun konnte er sich nicht mehr zurückhalten. »Nadja!«, rief er und lief auf sie zu, und sie sah ihm lachend und weinend zugleich entgegen. Überglücklich schloss er sie in die Arme, endlich, nach so langer Zeit, drückte ihren Kopf an seine Brust, küsste ihre Stirn.


  »Schau«, sagte sie und schob die Decke auf ihrem Arm ein wenig beiseite.


  David blickte auf ein ziemlich zerknittertes, aber rosiges Gesichtchen, umrahmt von hellen Haaren. Die Augen öffneten sich und blinzelten ihn ein wenig verschlafen an. Sie waren tiefblau, fast schwarz, und gänzlich ohne Weiß. An den Seiten des Kopfes saßen zwei entzückende spitze Elfenohren.


  »Hallo, Talamh«, sagte David leise und streichelte mit der Fingerkuppe die kleine Wange. »Ich bin’s, dein Vater …«


  Sein Sohn verzog das Mündchen zu einem Grinsen und gluckste.


  »Er weiß, dass ich es bin. Er erkennt mich!«


  »Natürlich tut er das.« Nadja schmunzelte. »Er war schon sehr ungeduldig, aber die Disen wollten mich unbedingt ausgehfähig herrichten.«


  »Du bist wunderschön«, sagte David und strich zärtlich durch ihre Haare. »Du siehst so blühend aus, ist das normal?«


  »Es geht mir bestens, ich spüre überhaupt nichts mehr«, antwortete sie. »Das liegt wohl zum Teil an der Elfengeburt, zum Teil aber auch an dem Zeug, das Blika und Árdis mir eingetrichtert haben. Müde bin ich zwar, aber zum Schlafen ist später noch Gelegenheit.«


  David drehte sich um und winkte. »Nun kommt schon endlich her!«


  Kurz darauf war Nadja von ihren Eltern und den anderen umringt, lediglich die Frau hielt sich etwas im Hintergrund. David vermutete, dass es sich um Anne handelte, doch er hatte keine Zeit, darauf einzugehen.


  Nadja nahm die Glückwünsche und Küsse lachend entgegen, und Talamh gefiel die Aufmerksamkeit außerordentlich. Er kicherte und schien Wohlbehagen bei den Berührungen zu empfinden. David kam es so vor, als ob die düstere Halle plötzlich von einer Art Sonnenlicht erhellt würde, und verdutzt sah er, dass aus alten Holzbalken neue Triebe sprossen.


  Am meisten freute Nadja sich, neben David auch ihre Mutter zu sehen.


  Wie immer wollte Fabio den Dingen auf den Grund gehen. »Aber wie kam es, dass Odin auf einmal das Portal öffnete?«


  »Ich glaube, das hat Talamh bewirkt«, antwortete Nadja. »Der Kleine war kaum auf der Welt, da veränderte sich alles. War das draußen auch so? Ich hörte auf einmal keinen Kampflärm mehr.«


  »Die Waffen schweigen«, bestätigte ihr Vater.


  »Der Kleine ist bezaubernd«, sagte Julia verträumt. »Ein verwunschener Elfenprinz.«


  »Lasst mich auch mal sehen!«, beschwerte sich Pirx, und Robert hob ihn hoch, während Fabio Grog aufnahm. Die beiden Kobolde waren sehr gerührt, als Talamh sie aufmerksam anblickte.


  »Talamh … Erde … Ja, das ist der richtige Name für ihn«, bemerkte der alte Kobold, bevor er wieder abgesetzt wurde.


  »Mich wundert, dass Vater nicht hier ist«, bemerkte Rian.


  »Ich denke, er hält Bandorchu in Schach«, vermutete Fabio. »Sie werden sich wohl gegenseitig belauern. Und so ungern ich dieses Glück auch unterbreche – wir stecken immer noch mitten im Krieg und müssen uns überlegen, wie es weitergehen soll. Die Waffenruhe wird nicht lange anhalten. Sobald das letzte Echo von Talamhs Schrei endgültig verklungen ist, wird es wieder losgehen.«


  »Ich werde Odin bitten, uns durch ein Tor von hier verschwinden zu lassen«, schlug David vor. »Wenn wir fort sind, hat ein weiterer Kampf keinen Sinn mehr. Die folgende Strategie besprechen wir dann beim Baum.« Er legte Nadja den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. »Jetzt wird uns nichts mehr trennen, die vergangenen Monate waren furchtbar genug.« Er küsste sie.


  »Wenn ich …«, begann Fabio und erstarrte.


  Ein eiskalter Wind fegte durch die Halle, und ein Schatten löschte das milde Sonnenlicht aus.


  Im Portal stand der Getreue.


  17 Der letzte Kampf


  Fiabio griff sofort nach dem Schwert, und David wollte ebenfalls die Waffe erheben, bis er sich daran erinnerte, dass er sie draußen weggeworfen hatte. Diese Sentimentalität rächte sich nun.


  »Wie kann er hier sein?«, rief Pirx fassungslos. »Wo ist Odins Bann?«


  »Erloschen«, erklang die raue, heisere und wie aus dem Totenreich hallende Stimme des Getreuen.


  David bekam am Rande mit, wie Anne Robert am Arm packte und mit sich zog, tiefer in die Halle hinein und hinter den Thron. Er hatte keine Zeit, weiter darauf zu achten, sondern stellte sich schützend vor Nadja. Rian, Fabio und Julia gingen auf breiter Front auf den Getreuen zu, der die Schwelle immer noch nicht übertreten hatte.


  Bevor sie etwas zu ihm sagen konnten, begann der Boden zu zittern. Zuerst schwach, doch rasch stärker, begleitet von einem unheimlichen Grollen und Donnern. Dann dröhnte von draußen ein berstender Knall herein, gefolgt von einer Druckwelle, die alle ein Stück zurückwarf und den Getreuen zum Schwanken brachte, während der Boden immer stärker wackelte.


  Draußen erklangen Schreie, und massenhafte Bewegung war zu hören.


  »Seht doch nur!«, rief Nadja.


  Von den nunmehr weit offenen Portalflügeln aus konnte man einen Ausschnitt des Gletschers erkennen. Und David begriff, was Nadja meinte. Blutrote, heiße Ströme flossen über das blendende Weiß herab und brachten es zum Schmelzen.


  »Der Vulkan bricht aus!«, schrie er. »Wir müssen sofort weg!«


  »Zu spät«, erscholl die Stimme des Getreuen. »Dieser Narr Alebin hat es getan. Er hat Fenrirs Fessel gelöst. Nun wird auch Loki sich befreien, und dann gnade uns allen.«


  »Warum hast du ihn nicht aufgehalten, verflucht noch mal?«, brüllte Fabio ihn an, als das Beben sich fortsetzte. Er und seine Begleiter schwankten und stolperten durch die Halle, um den Halt zu bewahren.


  »Es war … nicht zu verhindern …«, sagte der Verhüllte zögernd, als wüsste er keine rechte Antwort darauf.


  Im nächsten Moment war ohnehin keine Kommunikation mehr möglich, denn draußen gab es eine ohrenbetäubende Explosion. David hatte kurzzeitig das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er sah, wie Teile aus dem Gletscher flogen, Schnee und Felsen, und mitten in das Donnern und Beben hinein hörte er die dröhnenden Tritte einer gigantischen Bestie – und ein markerschütterndes Heulen.


  Draußen brach Panik aus, viele schrien durcheinander und rannten in alle Richtungen davon. »Der Fenriswolf!«, drang der Ruf herein. »Er ist frei! Wehe, wehe uns allen! Das ist der Untergang!«


  »Formiert euch!«, donnerte eine andere Stimme, die sie alle kannten. »Bildet eine Front gegen den Wolf und marschiert!«


  »Vater!«, rief Rian. »Wir müssen zu ihm!«


  »Wir müssen fliehen«, widersprach Nadja aus dem Hintergrund.


  David, Fabio, Julia und Rian drehten sich zu ihr um.


  Es brach David fast das Herz, als er ihre Lippen zittern sah.


  »Ihr … ihr könnt es nicht, nicht wahr?«, stieß sie bebend hervor. »Ihr müsst da hinaus, und ich verliere euch alle …«


  Eiseskälte wehte heran, als der Getreue hinzukam. »Wir alle müssen es«, sagte er. »Der Wolf zieht uns an. Ragnarök sind wir alle ausgeliefert, die wir hier sind und seinen ersten Schrei gehört haben. Nur du … und dein Kind nicht.«


  »David …«, flehte Nadja.


  »Ich kann nicht«, sagte er sanft. »Es zieht mich bereits hinaus. Wir müssen gegen den Untergang kämpfen.«


  »Fabio …«


  Auch ihr Vater schüttelte den Kopf, selbst Julia. Es war, als wären sie schon gar nicht mehr da. Draußen erklang das zweite schauerliche Heulen der Wolfsbestie, und die Wesen aus der Anderswelt drehten sich wortlos um und gingen auf das Portal zu.


  »Einherier, zu mir! Geschlossen zum Angriff!«, tönte Odins Stimme herein, und Tausende Rufe antworteten ihm.


  Die kurze Panik war vergangen, und aus Feinden wurden Verbündete. Nur alle gemeinsam konnten sie gegen das Ungeheuer vorgehen. Schwer dröhnten die Tritte über das Idafeld, und der Vulkan zitterte noch immer und spuckte Lava aus. Er bereitete sich auf den großen Ausbruch vor.


  David wandte sich dem Getreuen zu. »Nun hast du, was du wolltest, nicht wahr? Handle auch danach! Bring Nadja und unser Kind endlich in Sicherheit!« Dann war er draußen.


  Nadja sah sich plötzlich allein mit dem schwarz verhüllten Hünen. Sie presste ihr Kind an sich und herrschte ihn an: »Wofür bist du eigentlich nütze, außer dass du Chaos und Untergang bringst?«


  »Du musst gehen, Nadja«, sagte er.


  Draußen heulte und tobte der nächste Sturm, und sie hörte die Schreie der Sterbenden.


  »Denkst du, ich sehe tatenlos zu, wie die Meinen sterben?«, rief sie.


  »Hinter dem Thron führt ein Gang zu einem Tor, durch das du fliehen kannst. Geh!«


  »Nein!«, schrie sie auf. »Ich lasse sie nicht im Stich!«


  Er trat dicht zu ihr. »Ich hole David und Rian da raus. Und dann bringe ich das zu Ende. Geh!«


  Sie sah zu ihm auf, in die Finsternis seiner Kapuze, wo zwei Sterne glitzerten. »Warum?«, flüsterte sie.


  »Weil es sonst niemand kann«, antwortete er. »Und jetzt verschwinde endlich, bevor es zu spät ist. Schütze Talamh, ich werde dafür die Zwillinge retten. Sie werden dich schon irgendwo finden. Sieh es als Handel an.« Er wandte sich ab und eilte durch die Halle, durch das Portal und war verschwunden.


  Nadja verharrte ungläubig, konnte nicht begreifen, da riss sie eine ungeheure Explosion fast von den Beinen. Die Wucht der Detonation erzeugte selbst in Odins Haus Risse und sprengte Mauerwerk heraus. Von draußen raste eine mehrere Meter hohe Feuerwalze heran.


  Nadja stieß einen leisen Schrei aus, warf sich herum und rannte los. Die Vorhänge hinter dem Thron waren kaum hinter ihr zusammengeschlagen, als sie schon den brausenden Einschlag der Feuerlohe hörte. Blindlings eilte sie den Gang entlang, einfach nur weiter, ohne nachzudenken.


  Der Gang war schmal und dämmrig beleuchtet, und er verzweigte sich. Nadja blieb schwer atmend stehen und sah sich um, da hörte sie eine Stimme.


  »Nadja!«


  »Robert?«, fragte sie zaghaft. Wie war das möglich?


  Sie sah ihn vor sich aus den Schatten treten, nicht mehr als ein Umriss, doch vertraut, und er winkte. »Komm schnell hierher!«


  War das Traum oder Wirklichkeit?


  »Robert …«


  »Wir haben nach dem Portal gesucht. Ist der Wolf schon da?«


  »Ja, hast du ihn nicht gehört?«


  »Nein, Anne hat es noch rechtzeitig erkannt. Alebin war es, der ihn befreit hat, wir konnten ihn nicht aufhalten …«


  Nun glaubte Nadja, dass es wirklich Robert war. Sie hastete auf ihn zu, und sie rannten gemeinsam ein Stück durch die Dunkelheit. Er führte sie, und sie erkannte mitten im Mauerwerk einen Portalbogen, mit Runen verziert, in dem gähnende Finsternis lag. Flüchtig sah sie eine dunkelhaarige Frau mit tief liegenden Augen davorstehen, doch sie konnte nicht innehalten. Robert packte sie und schob sie durch das Portal.


  Zu Tausenden fielen die Einherier, als der Fenriswolf heranstampfte. Im Gletscher prangte ein riesiges Loch, durch das er sich den Weg nach draußen erkämpft hatte, und nichts konnte sich der Bestie mit den gelb glühenden Augen in den Weg stellen.


  Jedes Mal, wenn der Wolf sich schüttelte, schossen Dutzende Sichelpfeile aus seinem Fell, gingen wie funkelnder Sprühregen nieder und trafen tödlich. Auf einen Schlag fielen hundert Krieger im Umkreis um das Untier, gefällt und durchbohrt, während Fenrir den nächsten Schritt setzte. Sein riesiger Schädel bewegte sich von links nach rechts und zurück, schnappte und zerfetzte, was in Reichweite seines feurig glosenden Rachens war. Sein giftiger Geifer ließ jeden, der nur von einem Tropfen getroffen wurde, durch Säure verdampfen, und aus seinen Nasenlöchern brausten Flammenwolken, die jeden verbrannten, der nicht ausweichen konnte. Seine Pfoten stampften alles nieder, und die Krallen waren lang genug, um zwei Mann gleichzeitig aufzuspießen.


  In wenigen Augenblicken waren zehnmal so viele Krieger gestorben wie in den ganzen Stunden davor; auch einige Götter fanden sich bereits unter den Opfern.


  Alle, die zuvor so erbittert gegeneinander gekämpft hatten, standen nun zusammen und gaben ihr Möglichstes – Magie, Waffen, Wurfgeschosse. Doch Fenrir schüttelte sich höchstens unwillig, was den nächsten tödlichen Schauer auslöste.


  Auf sein drittes Heulen folgte das stärkste Beben, und eine Feuerwalze raste von dem Vulkan herab, auf Odins Haus zu.


  David, Rian und die anderen standen dem Eingang noch zu nah, um ihr entgehen zu können, obwohl Odin bereits auf sie zurannte und auch der Getreue soeben eintraf, um gemeinsam mit dem Gott einen schützenden Bann zu formen.


  Fanmór und Bandorchu befanden sich weit vorn beim Wolf und unerreichbar.


  Pirx stieß einen schrillen Schrei aus, als die Feuerwalze heran war – und plötzlich bildete sich eine blau irisierende Schutzglocke um sie alle. Die Flammen rasten über sie hinweg, brachen sich an der Wand und schlugen in der Halle ein.


  Julia stieß ein hysterisches Lachen aus. Sie waren gerade noch einmal davongekommen! »Das war aber sehr knapp!«, rief sie Morgana entgegen, die soeben herabschwebte.


  »Noch in der Zeit«, versetzte die Königin von Luft und Dunkelheit und landete bei ihnen. »Auch meine Anwesenheit ist hier erforderlich.«


  »Sie wird dankbar angenommen!«, sagte Odin.


  Der Wolf kam den Gletscher entlang immer näher, Schneewolken stoben unter seinen Pfoten auf. Er hielt sich nahe am Vulkan, vermutlich um Kräfte daraus zu schöpfen.


  »Odin!«, brüllte er. »Stell dich deinem Schicksal! Lass mich dich verschlingen, und ich schone die Sonne und alle anderen! Ich fordere Vergeltung, für mich und meinen Vater!«


  »Ich werde gehen«, sagte der Asengott daraufhin.


  »Du wirst ihm doch wohl nicht glauben?«, spottete die Feenkönigin. »Er ist genauso verlogen wie ihr alle. Wenn er dich erst fängt, verlieren die Einherier den Mut, und er hat umso leichteres Spiel.«


  »Niemand kann ihn aufhalten«, sagte David.


  »Doch«, widersprach Julia da. »Ich.«


  Selbst der Gott sah die zierliche kleine Frau verblüfft an, die sich dem Getreuen zuwandte. »Genau das ist meine Bestimmung, deswegen ist meine Seele all die Zeit hindurch gewandert: um an diesen Punkt zu gelangen und es zu beenden. Wir werden jetzt einen neuen Handel schließen. Du lässt mich ziehen, und falls ich recht gehabt habe und den Wolf aufhalten konnte, wirst du Fiomhas Seele freigeben.«


  »Er gehört mir …«, fing der Getreue an.


  Julia unterbrach ihn: »Das ist der Handel! Geh darauf ein oder lass es bleiben!«


  »Augenblick«, sagte Fabio. »Du gehst nicht allein.«


  Sie war verwundert. »Willst du es mir nicht ausreden?«


  »Nein«, antwortete er ruhig. »Wann wäre mir das je gelungen? Wenn du überzeugt davon bist, wird es so sein.«


  »Ich bin überzeugt«, sagte sie. »Ich kann es ganz deutlich spüren. Es zwingt mich zu gehen, und ich kann all die Jahrtausende der Vergangenheit deutlich vor mir sehen. Ich erinnere mich an alles, sogar an meine Geburt. Hierher führte mein Weg, um Erlösung zu bringen.«


  »Und nie hat es irgendeine Macht geahnt …«, sagte der Getreue und klang beeindruckt. »Der Handel gilt. Sofern du den Wolf aufhältst, gebe ich die Seele deines Mannes frei.«


  Julia stieß einen erleichterten Laut aus. »Dann habe ich nur noch eine Bitte«, sagte sie zu Morgana. »Ich weiß, Ihr könnt das bewerkstelligen, Hohe Frau. Keine Wanderung mehr. Es ist genug.« Sie tastete nach Fabios Hand. »Ich will für immer mit ihm vereint sein und Ruhe finden.«


  Die Königin von Luft und Dunkelheit nickte und verneigte sich. »Alles soll geschehen, was Ihr wünscht, edle Seele. Es liegt nun in Eurer Hand … das Schicksal von uns allen.«


  »Na, das ist doch mal ein Wort! Gibt es ein höheres Ziel? Dann sollten wir gehen.« Fabio nickte David und Rian, Pirx und Grog zu. »Macht es gut, Kinder. Lebt wohl und in Frieden.«


  »A… aber …«, stotterte Pirx.


  Rian strich ihm über die rote Mütze. »Sie müssen gehen, kleiner Igel.« Sie hob die Hand zum Gruß.


  »Tut mir leid«, sagte David zitternd.


  »Ach was«, wehrte Julia lächelnd ab. »Es muss getan werden, und wir wollen es so.«


  Fabio nickte. »Ja, wir wollen es so. Irgendwie … haben wir es schon die ganze Zeit gewusst, seit wir hier gelandet sind. Ich bin nicht überrascht. Und wir müssen es zu zweit erledigen, allein geht das nicht. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum ich nie aufhören konnte, ihr zu folgen.«


  »Weil unsere beiden Seelen eine sind und weil Männlich und Weiblich ein Ganzes ergibt«, schloss Julia feierlich.


  Langsam schritt das Paar auf das Feld, Hand in Hand dem Wolf entgegen. Und als wären sie von einem mächtigen Zauber umgeben, wurde der Weg vor ihnen frei.


  »Seid ihr denn alle verrückt geworden?«, schrie Pirx. »Ihr könnt sie nicht einfach in den Tod gehen lassen!« Bevor ihn jemand aufhalten konnte, rannte er hinterher, und nach kurzem Zögern folgte Grog.


  Morgana und Odin machten sich zum Kampf bereit und verschwanden.


  Niemand war mehr da, alle waren in die Schlacht gegen den Wolf gezogen … bis auf drei.


  »Ihr bleibt hier!«, befahl der Getreue, sobald sich auch David und Rian noch auf den Weg machen wollten.


  »Wie willst du uns hindern?«, fragte David herausfordernd.


  »Da gibt es noch einen weiteren Handel, den ich erfüllen muss«, sagte er und streckte die behandschuhte Hand aus. »Gib mir Merlins Phiole.«


  In Rians Augen trat ein glasiger Ausdruck. Gehorsam zog sie die Phiole mit dem Heilwasser hervor und legte sie in die Hand des Getreuen.


  »Kommt.« Er führte die Zwillinge vor das Portal, in dem plötzlich ein glitzernder Nebel entstand. »Und jetzt geht hindurch, Kinder.«


  Ohne innezuhalten, traten sie hindurch und waren verschwunden.


  Der Getreue schloss das Portal, wog die Phiole in der Hand und richtete den Blick auf den grollenden Vulkan. »Nun, also auf ein Letztes, alter Freund«, sagte er leise.


  Er öffnete die Phiole, leerte sie bis auf einen kleinen Rest, steckte sie ein und hob die Arme. Der Mantel breitete sich wie Flügel aus, und der Getreue flog auf den Vulkan zu und in ihn hinein.


  Um sie tobte das Chaos, doch sie schritten unberührt davon hindurch. Sie sahen, wie Odin sich dem Wolf stellte, ihm zusetzte mit Magie und tödlichen Waffen, und sie sahen Morgana, die unermüdlich ihren Schutzbann wob. Dort war Fanmór, an der Spitze seines Heeres, und nicht weit von ihm entfernt die leuchtende Gestalt Bandorchus. Riesen und Trolle, Walküren, Berserker und unzählige andere Wesen.


  Zehntausende hatten bereits ihr Leben verloren. Vermutlich war es die größte Schlacht, welche die magische Welt je gesehen hatte. Zumindest war es die endgültigste.


  Fenrir stampfte durch die Reihen und übte sein Vernichtungswerk aus, gnadenlos wie der personifizierte Tod.


  »Eigentlich«, sagte Fabio, »war ich noch gar nicht aufs Sterben eingestellt.«


  »Vielleicht überstehen wir es ja, wer weiß?«, entgegnete Julia heiter.


  Er drückte ihre Hand und sah lächelnd auf sie hinab. »Du bist so schön und so entschlossen.«


  »Ja, mein Ehemann, entschlossen bin ich. Das habe ich von dir gelernt. Es wird die Erlösung für mich sein, und ich denke, auch für dich. Unser ewiger Kampf endet nun. Mir war nur wichtig, dass auch du frei bist.«


  »Hast du keine Angst?«


  »Nein, wovor?«


  Er lachte. »Und wie sollen wir uns dem Wolf entgegenstellen? Mit Wattebällchen auf ihn werfen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst nie erwachsen, Fiomha.« Dann straffte sie ihre Haltung. »Wir sind die Innamorati, die ewig Liebenden, und dies ist unsere Bestimmung. Wir brauchen gar nichts zu tun als das, was wir schon immer getan haben – zu lieben. Das, was in uns ruht, die Macht, die schon seit vielen Jahrtausenden auf ihre Stunde wartet, wird sich ein letztes Mal vereinen und das Übrige tun.«


  Dann hatten sie den Wolf erreicht, auf dem letzten Ausläufer des Gletschers, niemand stand mehr zwischen ihnen und ihm, und sie blieben stehen. Die Füße versanken im Schnee, und es war kalt, doch das machte ihnen nichts aus.


  Auch Fenrir blieb stehen und richtete die glühenden Augen auf sie. Der Kampf kam zum Stillstand. Nicht weit von ihnen verharrten Fanmór sowie Pirx und Grog.


  »Fiomha, du Narr, was hast du jetzt wieder vor?«, rief der König.


  »Das Richtige«, antwortete der ehemalige Elf zufrieden. Er sah genauso gelöst und heiter aus wie seine Frau.


  Das Ziel war erreicht, keine Unruhe beherrschte sie mehr.


  »Zwei winzige zerbrechliche Sterbliche«, spottete das Riesengeschöpf mit hochgezogenen Lefzen. Geifer tropfte herab und schmolz zischend Löcher in den Schnee.


  »Ja«, sagte Julia, »aber zwei große, alte Seelen. Die Innamorati, Fenrir. Davon stand nichts in der Prophezeiung, nicht einmal der Allseher wusste es. Weißt du, was das bedeutet?«


  »Nein.« Der Wolf knurrte und scharrte mit der Pfote.


  »Hoffnung«, antwortete Julia. »Erlösung. Wir halten der letzten Prüfung stand. Du hast keine Macht über uns, aber wir über dich. Wir werden dich einfach auflösen, all deinen Zorn, deinen Hass, deine Gewalt, woraus du bestehst und geschaffen wurdest. Nichts bleibt von dir übrig, du wirst einfach vergehen.«


  »Das werden wir sehen!« Fenrir riss den Rachen auf, brüllte und stieß ihnen seinen tödlich heißen Atem entgegen.


  Fabio nahm Julia in den Arm, sanft und glücklich, und sie schlossen beide die Augen.


  Als der tosende Atem sie erreichte, entzündete sich ein Glühen in ihrem Inneren, bildete eine Aura um sie, die sich rasch zu einem goldenen Leuchten ausbreitete. Wirkungslos versiegte Fenrirs Atem, doch das Strahlen breitete sich immer noch weiter aus. Es strebte auf das Riesenwesen zu, setzte sich in den Klingen seines Fells fest, die daraufhin klirrend zersprangen.


  Der Wolf erstarrte, umhüllt von dem goldenen Leuchten, und ein Winseln drang aus seiner Kehle. Plötzlich wurden seine Augen trüb, das Feuer in seinem Rachen erlosch, er sank leblos in sich zusammen. In einem glitzernden Nebel löste er sich auf.


  Das Heilwasser schützte den Getreuen vor der glühenden Hitze, während er den Schlund des Vulkans hinabraste. Dennoch fing sein Mantel Feuer, und die zerstörerische Kraft rüttelte und zerrte an ihm. Er knirschte mit den Zähnen vor Schmerz; nun würde er sich nicht mehr aufhalten lassen. Die Befreiung stand kurz bevor, und nichts und niemand konnte die Welt mehr vor der Vernichtung bewahren.


  Unbeirrbar fand er seinen Weg durch das Adergeflecht, entkam um Haaresbreite emporquellendem Magma, das kurz vor der Eruption stand. Der Vulkan wartete nur noch auf das erlösende Zeichen, doch der Getreue vertraute darauf, dass es niemals eintreten würde. Er musste sich auf das konzentrieren, was nun vor ihm lag. Schließlich fiel er durch ein Loch in eine Kaverne und gelangte an das Ufer eines Magmasees, der Blasen warf und Fontänen in die Höhe schoss.


  Dort unten lag, gebunden und sich unter dem giftigen Speichel der Schlange windend, Loki, der Listenreiche und Schöne, von Riesen geboren, durch Blutsbruderschaft mit Odin zum Asengott erhoben. Jedes Mal, wenn er sich krümmte, bebte draußen die Erde, und seine Schreie ließen glühendes Magma austreten.


  Der Getreue verharrte bei dem Gott, dessen schillernde Augen sich weit öffneten, als er ihn bemerkte.


  »Wo ist Sigyn?«, fragte Bandorchus Helfer.


  »Dahin, dahin ist meine Gemahlin«, antwortete Loki mit rauer, vom seltenen Gebrauch ungeübter Stimme. Giftiger Speichel traf seine Stirn, und er schrie auf.


  Der Getreue schob die Schlange beiseite, und sie erstarrte in seiner Kälte, trotz der Flammen, die ihn umhüllten. »Sie ist dahin?«


  Loki deutete neben sich. Unter einem herabgestürzten Felsbrocken lag die zerschmetterte Leiche Sigyns. »Als mein Sohn erwachte, sich schüttelte und den Weg in die Freiheit suchte, löste er mit seinem Körper das Beben und diesen Steinschlag aus.«


  »Ruf ihn zurück«, verlangte der Getreue.


  »O nein.« Loki kicherte. »Mein Schoßhund, mein kleiner Fenrir, ist nun frei und wird Rache nehmen für mich und für sein Leid. Er wird den Göttern die Dämmerung bringen, wie es geweissagt wurde.«


  »Was du da tust, ist Wahnsinn«, versuchte der Getreue auf ihn einzuwirken. »Der Untergang aller Welten steht bevor, wenn du fortfährst. Dann bleibt nichts mehr übrig, was Nidhögg noch bergen könnte, um neu zu beginnen.«


  »Was bleibt, sind ich und Nidhögg, meine Kinder … Mehr brauche ich nicht«, beharrte der Gott. »Sieh mich an, Verhüllter, gebunden bin ich mit den Gedärmen meiner frühen Söhne, Gift träufelt auf mich herab, Felsen durchbohren mich, und meine Frau ist tot! Was glaubst du, was ich noch zu verlieren habe? Mein Blutsbruder, dem ich mein geborenes Kind einst schenkte, hat mich verraten und wird dafür bezahlen! Mir ist es gleich, wie viel dabei verloren geht, denn am Ende wird es doch die Esche sein, die bleibt, und sie ist mir Palast genug!«


  »Ich werde es nicht zulassen«, drohte der Getreue.


  Loki lachte schallend. »Du kannst es nicht verhindern. Blicke deinem eigenen Tod ins Auge! Nicht einmal du kannst Ragnarök überdauern, das ist dein Ende!« Plötzlich hielt er inne, und auch der Getreue hob den Kopf.


  »Fenrir«, flüsterte Loki erbleichend, »mein treues Söhnchen, wo bist du? Wie konnte das geschehen?«


  »Es ist gelungen! Sie haben ihn vernichtet«, sagte der Getreue triumphierend, legte den Kopf zurück und rief dröhnend nach oben: »Ja, der Handel gilt. Der Handel gilt!« Er hielt die Phiole an den Mund und trank den Rest aus der Heilquelle. Die Flammen flackerten ein letztes Mal auf und erloschen. Er wandte sich dem Gott zu. »Du kannst ihn noch retten, Loki, das steht in meiner Macht. Gib mir dein Wort, und wir beenden es.«


  Rasender Hass loderte in den schillernden Augen des Gottes. »Beenden? Ja, das werden wir. Hier endet es, und du bist der Erste, der geht!«


  »Loki, nein!«, schrie der Getreue auf, als der Gott in einer unglaublichen Kraftanstrengung seine Fesseln zerriss.


  Der riesige Vulkan zitterte und bebte nun stärker als zuvor. Der Getreue konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, während rings um ihn die Felswände immer breitere Risse bekamen und schließlich zusammenbrachen. Felsbrocken und Staub regneten herab, und von unten her kochte Magma aus ständig neu entstehenden Spalten hoch; der Spiegel des Sees stieg bedrohlich an.


  »Ich werde den Vulkan zum Bersten bringen!«, brüllte der Feuergott, während er sich aufrichtete und zur wahren Riesengröße emporwuchs. Bald würden die unterirdischen Felswände zu eng für ihn werden.


  Der Getreue sah, wie der Gott die magischen Energien aus dem Inneren des Vulkans, aus den Magmaader sog und in sich zusammenballte. Aus seinen Augen loderte Feuer, und selbst das Innere seines Mundes glühte, als er mit markerschütternder, dröhnender Stimme rief: »Nun wird es geschehen!«


  Der heiße Atem des Gottes steckte den Mantel des Getreuen in Brand. Er war nur noch ein kleiner schwarzer Punkt vor dem sich entzündenden Loki, der von innen heraus grell aufleuchtete. Das Magma aus dem Inneren des Vulkans floss wie ein außen liegendes Adergeflecht Lokis Körper hinauf, dessen Kopf den Gipfel bald erreicht haben würde.


  »Du weißt, dass ich das nicht zulassen kann!«, schrie der Getreue mit berstender Stimme.


  »Du hast keine Wahl«, donnerte der Titan. »Keiner deiner Brüder kann dir hier zur Seite stehen.« Seine Hände bewegten sich langsam aufeinander zu. Wenn er sie zusammenschlug, würde der Vulkan ausbrechen und zerspringen. Das darauf folgende Beben dürfte die beiden Kontinentalplatten auseinanderreißen, Island wahrscheinlich in tausend Stücke zerbrechen und auf den Meeresgrund versinken lassen.


  Und das wäre erst der Anfang der Vernichtung.


  »Man hat immer eine Wahl«, sagte der Getreue und hob die Arme.


  Einen letzten Moment hielt er inne.


  Voller Trauer fügte er hinzu: »Es tut mir leid.«


  18 Schneefall


  Pirx und Grog wurden fort von Julia und Fabio geschleudert, und ein tiefes Donnern ging vom Berg aus, das ein erneutes Beben auslöste. Der Boden zitterte diesmal so heftig, dass niemand sich mehr aufrecht halten konnte.


  Dann explodierte der Vulkan in einer gewaltigen Feuerfontäne, die hoch zum Himmel schoss – und ebenso plötzlich wieder eingesaugt wurde. Sie verschwand im Inneren des Gletschers, gefolgt von einem weiteren dumpfen Knall, der ringsum die Gletscherdecke anhob. Schnee und Eis spritzten in alle Richtungen davon und regneten auf den Kampfplatz, doch die meterdicke Eisdecke hielt dem inneren Druck stand, blähte sich auf und fiel wieder in sich zusammen.


  Geisterhafte Stille trat ein.


  Langsam, noch wie betäubt und ungläubig, rappelten sie sich einer nach dem anderen auf.


  »Das war eine Implosion«, sagte Fanmór, während er das Schwert langsam sinken ließ und schließlich einsteckte.


  »Der Getreue«, erklang Morganas Stimme, und sie schwebte langsam herab. Wie jeder Einzelne auf diesem Kampfplatz, der noch lebte, war sie verwundet und erschöpft. »Ich hörte seine Stimme: Der Handel gilt.« Sie blickte auf die Leichname von Julia und Fabio hinab. »Er hat Fiomhas Seele freigegeben.«


  Pirx rieb sich die Tränen aus den Augen. »Und … und was bedeutet das?«, schluchzte er. Grog legte ihm den Arm um die schmächtigen Schultern und drückte ihn tröstend an sich.


  »Dass sie gemeinsam Frieden finden werden«, antwortete die Feenkönigin sanft.


  Von überall her näherten sich die Elfen, selbst die Anhänger Bandorchus. Langsam und sich voller Ehrerbietung verneigend, zogen sie an dem Paar vorbei, das Arm in Arm im Schnee lag, die stillen Gesichter zum Himmel gewandt.


  Hunderte, Tausende – es spielte keine Rolle, wie lange es dauerte. Jeder Einzelne ging vorüber, ob nun Gott, Elf oder Riese. Es war ein Aufgebot, das es niemals zuvor gegeben hatte, ein Trauermarsch der höchsten Ehren.


  Zuletzt kam die Dunkle Königin, beugte sich und strich mit kühlen Fingerspitzen über die Stirn der Toten.


  »Sieh, wohin du uns gebracht hast«, warf sie Fanmór mit bitterer Stimme vor.


  »Nicht ich allein«, versetzte er. »Wir beide haben die Welten an den Rand des Abgrunds getrieben.«


  Für einen Augenblick flackerte es in den Augen der dunklen Frau. »Ja. Ja, es ist wahr. Wir hätten dafür bezahlen sollen, nicht diese beiden.« Sie nickte Morgana und Odin zu, der bei ihnen stehen geblieben war. »Wir werden die Innamorati ein Jahr und einen Tag ehren und ewig in unserem Gedenken bewahren.«


  Dann straffte sie die Schultern und sah Fanmór ein letztes Mal an. »Ich kehre nach Tara zurück. Ich erwarte deine Kapitulation innerhalb von drei Tagen.«


  »Ich lehne ab«, sagte der Riese.


  »Also wird der Krieg fortgesetzt.« Die Königin wandte sich ab, ging auf den Gletscher und das Portal zu und verschwand in einer flimmernden Schneewolke.


  Pirx und Grog hockten immer noch neben Julia und Fabio im Schnee und hielten deren kalt gewordene Hände.


  »Sie sehen gar nicht unglücklich aus«, bemerkte der kleine Igel.


  »Dafür gibt es auch keinen Grund.« Morgana zwang die beiden Kobolde sanft, aber bestimmt beiseitezutreten. »Auch wir halten unseren Teil der Abmachung ein.«


  Sie beugte sich über die Leichname und hielt die Hände über deren Brust. Zwei golden glühende Funken stiegen aus ihnen auf, die sie behutsam aufnahm und schützend eine Hand über die andere wölbte.


  Odin trat vor, und Sleipnir trabte leise schnaubend an seine Seite. Der einäugige Gott hob zuerst Julia auf und legte sie auf den Rücken des Hengstes, danach Fabio. »Ihre Körper werden in Walhall ruhen«, verkündete er mit tiefer, feierlicher Stimme. »Sie sollen den höchsten Ehrenplatz erhalten, als Weltenbewahrer werden sie in die Legende eingehen.« Er saß hinter den Innamorati auf. Der Hengst wendete und trabte in den Gletscher hinein, darüber hinweg und stieg hinauf nach Gladsheim der Goldenen, die hoch über dem Idafeld thronte.


  »Geht nach Hause, ihr Tapferen«, sagte die Feenkönigin zu den beiden kleinen Elfen. Durch ihre geschlossenen Hände hindurch drang ein goldenes Glühen. Sie nickte Fanmór zu, dann schwebte sie in einer flirrenden Lichterscheinung davon.


  Niemand war mehr da, nur noch Fanmór, Pirx und Grog. Der Sturm hatte sich gelegt, und frischer, reiner Schnee fiel still herab. Grabgeister holten die letzten Toten vom Feld und verschwanden daraufhin ebenfalls. Bald würde es keine Spuren des Kampfes mehr geben, und dieser Ort wäre kalt und verlassen wie je. Doch noch stand die Sonne am Himmel, und an einer winzigen Zweigspitze der Esche blühte eine weiße Blume.


  Der Riese bückte sich und hob die beiden Kobolde auf. »Wir gehen nach Hause«, sagte er mit milder Stimme. »Dort wird sich Zeit für Trauer und Trost finden und für die Suche nach den Vermissten.«


  Epilog


  Schluchzend stand Nadja in der Dunkelheit. »Tot … Sie sind alle tot. Niemand kann das überlebt haben …«


  »Du bist nicht allein«, erklang eine Stimme, die sie in ihrer Verwirrung nicht erkannte. »Hier entlang …« Nadja wusste nicht einmal mehr, wie sie her gekommen war.


  Nein, sie war nicht allein, sie spürte das kleine, warme Wesen in ihren Armen. Talamh, ihren Sohn. Er war ihr geblieben. Die Geburt war schon in der Tiefe der Erinnerung verschwunden, der Schmerz ausgelöscht.


  Was auch immer die Disen mit ihr angestellt hatten, Nadja fühlte sich wie früher, als wäre sie nie schwanger gewesen. Selbst ihr Bauch war weg, aber das konnte auch daran liegen, dass sie ein Elfenkind geboren hatte.


  Mein Kind, dachte sie und fasste es immer noch nicht.


  »Nun komm«, wisperte die Stimme.


  Wohin denn? Blieb ihr nur der Weg in die Dunkelheit? Gab es jemals wieder Licht?


  Das war unmöglich. Es konnte nichts mehr geben, das Feuer hatte alles ausgelöscht. Die Götterdämmerung war hereingebrochen, und was folgte, war der sonnenlose Winter.


  »Geh weiter, der Weg ist noch nicht zu Ende.«


  Doch, er war zu Ende, alles war zu Ende.


  Nadja schmiegte ihr Kind an sich, spürte das runde Köpfchen an ihrer Schulter. Es atmete ruhig und gleichmäßig, kannte keine Furcht und Trauer.


  Damit kann es nicht aufhören. Das wäre völlig sinnlos.


  Also war es nur … ein Pfad? Ein Übergang? Aber wohin? In Sicherheit oder eine neue Abhängigkeit?


  »Ich komme«, sagte sie laut und trocknete die Tränen. Keine Zeit für Kummer; einzig ihr Sohn zählte. Sie war dem Inferno entkommen, nicht zuletzt dank des Getreuen, der sie wiederum beschützt hatte. Allmählich wurde ihm das zur Gewohnheit, wenngleich vielleicht zum letzten Mal.


  Aber das bedeutete, dass es weiterging. Irgendwie.


  Vorsichtig, unsicher ging Nadja Oreso Schritt um Schritt und wusste dennoch nicht, wohin sie sich wenden sollte.


  »Bin ich … allein?«, flüsterte sie in die Finsternis.


  »Nein«, kam die Antwort ganz aus der Nähe. Dann spürte sie einen Arm, der sich um sie legte. Zwei Arme.


  »Es wird alles gut«, hörte sie ein Flüstern, und auf einmal, weit entfernt, sah sie einen winzigen Lichtpunkt.


  Ende
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